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Fernseh-Empfänger 


alles nu Preisen die 
Index des Jahres 1938 liegen: 


GRUNDIG) Rundfunk-Empfänger 


‚Die wundervolle Tonwiedergabe, das 


GRUNDIG 3-D-Klangsystem, die Form- 
schönheit der Gehäuse, der vielseitige Be- 
dienungskomfort und die hohe Empfangs- 
leistung ließen GRUNDIG Empfänger zu den 
meistgekauften Geräten werden. 12 ver- 
schiedene Modelle stehen Ihnen zur Wahl. 


146.- bis 495.- 


| Musikschränke 


- Kultur in Form Klan 


Ylai 


das ist. das Merk- 
I bis zum größten 


malvom 1 


 @presentativen Konzertschrank mit Rund- 
‚funkempfänger, Plattenwechsier und Ton- 
-bandgerät. Unter: 12 Typen, jede ein Mei- 
sterwerk hervorragender P 
werden Sie sicher das Ihnen zusagende 


. 595.- bis 187 5.- 


Modell finden. 


Tisch- und Schrankgeräte in fortschrittlicher 
Konstruktion ‚mit Fernbedienung. Umfeld- 
beleuchtung des Bildes durch Magischen 
Rahmen zur Steigerung der räumlichen Bild- 


- wirkung, ein Vorteil, denesnur beiGRUNDIG 
‚gibt. Ferner Kombinationsschränke mit Fern- 


seh-, Rundfunk- und Schallplattenteil. 
768.- bis 2250.- 


(sRUNDIG) Tonbandgeräte 

Tonbandkoffer und Tonbandchassis zum 
Einbau stehen in mehreren Modellen zur 
Verfügung. Mehrstündige Aufnahmed 3 
- bequeme Drucktastenbedienung, naturge- 


“ treue Aufnahme und Wiedergabe von Wort 


und Ton. Vielseitiges Zubehör. 


 375.- bis 125.- 


GRUNDIG) Stenorette 


. Das preiswerte Diktiergerät, das Chef und 


Sekretärin als Bürchilfe ‘Nr. 1: gleich :;hoch 
schätzen. Praktisch und unverwöstlich im 
Betrieb. Fernbedienung, Telefonadapter 
und viele andere Vorteile. 

'316.- 


Mikrofon 62.- 
Tonband 9.85 


(GRUNDIG ) Reise-Empfänger 


Klein, handlich und stets betriebsbereit, sei 
es mit Batterien oder sei es am Lichtnetz, 
verbreiten .die- GRUNDIG „Boys“ überall 
Musik und gute Laune. Der größte vermittelt 
sogar UKW und mit seiner besonderen End- 
stufe ist er jedem Heimgerät vergleichbar. 


- 118.- bis 349.50 
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heißt der neue Film r 
burgerin Ingrid Andree 
rolle. Der Film kom 
nachten heraus. Ingri 
Zeit in Italien Urlaub 
gleitet von dem Schau; 
Andrei. Die beiden wo 
sten Jahr heiraten Tit« 
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KALTER KRIEG IM BLUMENSCHMUCK. 


schmeicheln, reisen Chruschtschow und Bulganin immer noch als Friedensengel und dicke, 
gütige Buddhas Moskauer Prägung durchs Land. Bulganin dachte wahrscheinlich an den 
neuesten H-Bomben-Versuch der UdSSR, als Chruschtschow (oben) in Kalkutta den er- 
schreckten Indern verkündete: „Wen wir nicht schlagen können, müssen wir küssen“ 


Priesterschüler Renato Mussini (vorne) schlug beim Rennen 


die Berufsfahrer 


Küsse für 
Don Camillo 


Start war im Dorf „Die Hei- 
ligen” (Saints), 65 km östlich 
von Paris. Schüler eines katho- 
lischen Priesterseminars fuhren 
unter dem Motto „Don Ca- 
millo gegen Peppone” ein 
Radrenen gegen Berutsfahrer. 
Ziel war das Dorf „Paradies” 
(Paradis). Und wieder siegte 
Don Camillo, diesmal in Ge- 
stalt des Seminaristen Renato 
Mussini. Strahlend empfing er 
die Glückwünsche und die 
Küsse der Filmstars Anna 
Berthet (links) und Ann Sandri. 


Ein Cow 


ne aber Sie, lieber Leser, brauchen in der näch- verlo - verheiratet” ‚Es gibt zehntausend 
boy b sten Woche auf jeden Fall den neuen Stern. Preise im Wert von hundertdreißigtausend 
Machen Sie bitte gleich einen Knoten in Ihr Mark zu gewinnen, darunter zwei Autos, 


ke : n Sch au k e | pf er d Taschentuch. In der nächsten Woche beginnt einen Flug nach Rio, Fernsehtruhen, Motor- 


unser großes Preisausschreiben „Verliebt - räder, Radios, Kameras und Kühlschränke. 
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enn nicht sofort gesetzlich fest- 
gelegt wird, daf Lehrer alie sechs 
Monate zur Kontrolle vor den 
Röntgenschirm müssen, dann kann es 
morgen dein Kind sein, das eine furcht- 
bare Krankheit aus der Schule mitbringt. 

Dies ist in München geschehen: 

Der Lehrer der Klasse 4 der Guldein- 
Schule, von offener Lungentuberkulose 
befallen, ohne es zu ahnen, hat 24 seiner 
Schülerinnen und Schüler angesteckt. Bei 
der letzten Pflichtuntersuchung am 1. April 


Der unglückliche Lehrer Wilhelm Becker, 42, hatte keine Ahnung, welche heimtückische Krankheit er auf seine Schüler übertrug 


24 Münchener Schulkinder wurden von ihrem Lehrer mit The infizierr # 


„Wir haben einen Fehler gemacht“, sagt 
Obermedizinalrat Dr. Beeh vom Gesundheitsamt, „wir 
hätten die Eltern sofort benachrichtigen sollen, als 
uns bekannt wurde, daß Herr Becker offene Tbc 
hat. Aber das war doch Sache der Schulbehörde“ 


H 


18. 10. 
2.10. 


Hl, 


3.11. 


14. 11. 


17. 11. 


Hp 


genentzü 
18. 11. Klasse 4 wird ge- 


23. 11. T mä Eltern- 


1954 war sein Befund negativ. Woher soll 
er wissen, dak er inzwischen die hoch- 
gradig ansteckende Krankheit mit sich 
herumschleppt?! Nur alle drei Jahre werden 
die Lehrkräfte untersucht, so schreibt das 
Gesetz es vor. „In kürzeren Zeitabständen 
zu untersuchen, ist nicht möglich, denn 
es fehlt an Personal und Geräten”, sagte 
das Gesundheitsamt. Ja, wollen sich 
denn die Eltern mit dieser Erklärung zu- 
frieden geben! Hier muf sofort etwas 
geschehen. Denn morgen ist es zu spät. 


Vor dem Schwa 
tern der erkrankten $ 
schwacher Trost für s 
kulose verhältnismäßi 
Guldein-Schule gesch« 
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MENU BER Rektor Beckers Krankheit Der Unterricht geht 
NEE 
Beyerlein (Mitte) verschwieg Weiter, obgleich 
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Ein Wiederspruch 
ergibt sich aus den Erklä- 
rungen des Oberschulrats 
Ederer und des Obermedi- 
zinalrats. Ederer (hinterm 
Schreibtisch): „Vielleicht 
hat ein Schüler seine Ka- 
meraden angesteckt.‘ Dr. 
Beeh: „Infektionsquelle ist 
einzig der Lehrer.“ Die 
Behörden sind sich 
also noch nicht einig 


Vor dem Schwabinger Krankenhaus am Sonntagnachmittag. Die EI- 
tern der erkrankten Schüler warten auf den Beginn der Besuchszeit. Es ist nur ein 
schwacher Trost für sie, zu hören, daß Acht- bis Zwölfjährige mit der Lungentuber- 
kulose verhältnismäßig leicht fertig werden. Kann das, was heute in der Münchener 
Guldein-Schule geschah, nicht morgen in jeder anderen Schule ebenfalls passieren? 


Gestern tobten sie noch draußen herum — und jetzt hat man sie ins Krankenhaus gebracht. Eine regel- 
mäßige Untersuchung der Kinder speziell auf Tuberkulose ist nicht möglich, obwohl der Bayerische Landtag bereits am 
6. Juli 1953 ein solches Gesetz verabschiedet hat. Bis auf den heutigen Tag fehlen nämlich die Durchführungsbestimmungen ! 
Wie viele dieser Kinder hätten vor der Krankheit bewahrt werden können, wie viele wären nicht erst sinnlos auf „Grippe“ 
behandelt worden, wenn die Schulbehörde sofort den Eltern gesagt hätte: Achtung, der Lehrer eurer Kinder hat offene Tbc! 
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reht weit | 
» obgleich vierundzwanzig Buben und Mädel gefährlich erkrankt sind. Dies ist die Klasse 4 der Guldein-Schule in München, bevor sie durch Infektion dezimiert wurde 
. 


Der letzte Akt. Arbeiter verhängten die über- 
lebensgroßen Statuen von Juan und Evita Peron 
auf einem Gewerkschaftsgebäude in Buenos 
Aires. Niemand hatte bis jetzt diese unge- 
stürzten Symbole der gestürzten Diktatur 
bemerkt. - Evita, deren Andenken Peron in den 
Schmutz gezogen hat, deckten die Arbeiter 
fast mitleidig zu, so, als wollten sie sagen: 


Die ersten Privat-Fotos aus Perons Album 


Die Entgleisungen des Don Juan Peron sind kein Geheimnis mehr (s.Stern Nr.42),aber Die Fotos hatte Perons ehemaliger Freund Armando Martinez aufgenommen, der einen Tag nach Peron 
bisher gab es keine Bilddokumente seiner Liebschaften. Erst jetzt, zwei Monate nach dem Sturz des ins Exil geflüchtet war. Aus Ärger darüber, daß der Ex-Diktator Staatsgelder in Höhe von 2,7 Millionen 
Diktators, tauchen Fotos auf, die Peron bei Ausflügen mit seinen minderjährigen Geliebten zeigen. Dollar als „„Notgroschen“ heimlich auf einer Schweizer Bank deponiert hatte, verkaufte Martinez die Fotos 


Nelida Rivas war 
die Favoritin in dem 
Harem der Minderjäh- 
rigen, den Peron in 
Buenos Aires unterhal- 
ten hatte. Die sech- 
zehnjährige Nelida hat 
eine erstaunliche Kar- 
riere hinter sich: aus 
der ärmlichen Portiers- 
wohnung ihrer sehrfrei- 
sinnigen Eltern über 
PeronsHaremspalastbis 
zurEndstationinder 
Erziehungs -Anstalt 


Briefe an die ferne Geliebte, die sechzehnjährige Nelida Rivas, 
schrieb Peron noch aus dem Exil. Obwohl sie all die Juwelen, Pelze und 
anderen Kostbarkeiten aus Evitas Nachlaß wieder herausgeben muß 
schwärmt sie noch immer von Peron, den sie auf unserem Bild Bu 
streichelt. Der Diktator hat unterdessen kein Land gefunden, das i # 
GEM ohne weiteres Asyl gewähren will. Zur Zeit hält er sich in Panama au 
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Peron 
oz 
ollen, sagen seine wenigen Freunde 
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Wahrzeichen der leuchtenden Stadt Lissabon ist' dieser Stahlturm, auf den wir beim ersten 
Stadtbummel trafen. Der Erbauer des Eiffelturms hat ihn konstruiert. Wir zahlten 20 Centavos (3 Pfg.), 
und dann brachte uns ein Fahrstuhl in sausender Fahrt in die Höhe. ‚Vor acht Stunden hatten wir im 
nebligen Hamburg frierend die Maschine der Lufthansa bestiegen. Jetzt standen wir unter südlich 
blauem Himmel, schauten durch die „Selbstmördergitter‘‘ der Plattform, die Sonne strahlte, und vor 
unseren Augen lag auf ihren sieben Hügeln die weiße Millionenstadt Lissabon. Dahinter, auf dem 
breiten Fluß Tejo, große und kleine Ozeanschiffe und am Horizont die grüne Unendlichkeit des Atlantik 


Der überlange Nagel am kleinen Finger 
verkündet, daß sein Besitzer nicht gezwungen ist, 
körperlich zu arbeiten. Wir sahen ihn zuerst bei 
einem Polizisten, der uns wortreich den Weg nach 
Sintra erklärte. Er war, wie alle Portugiesen, über- 
aus freundlich. Schon am ersten Tag fiel uns auf: 
auf den Stroßen, in den Cafes - nur Männer. 
Frauen werden streng gehalten in Portugal und 
leben fast nur im Hause. Es gibt wenig ganz 


Sternreporter Gerd Hennenhofer und Gerd Heiden 


Wir sahen die Salzschlepper von Aveiro im Nordwesten des kleinen Landes. Es war 
ein malerisches Bild, wie sie am Rande einer Lagune das vom Meerwasser abgelagerte und von 
greller Sonne gebleichte Salz in ihre Körbe füllten. Wir sahen die mächtigen Portwein-Kähne auf 
dem reißen-. _Nuoro im Norden, die riesigen Stapel von Korkeichenrinde in Mitte al und 
die Ölsardir. i riken an der Küste. Aber kaum ein Viertel des Acht-Millionen-Volkes wird von 
diesen Industrien rnährt. Die Portugiesen, einst stolze Seefahrer, sind heute Bauern und Viehzüchter 


Das Gebir e von Sintra liegt 30 km vor Lissabon. Eine uralte Taxe brachte uns AUT 
tropische I über Wege, die von Efeu, Jasmin und Bambus überdacht waren, hal - 
Palacio da Pena (Bild). Diesmal hingen Wolken über dem „Land des doppelten ie hlings ng 
und vor der „Küste des Sonnenscheins' am Horizont lag ein schmaler Streifen w« 


; 
; gangs 1842. Wir 
institut‘, das in Li 
a \ heimische ist. 360 
kaufen - und vorlt 
\ Jehrgang 1904, ei 
A 
reiche und sonst nur ganz arme Menschen, 
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vor dem kalten deutschen Herbst an die Sonnenküste Europas 


Bemooste Häupter sind diese Portweinflaschen des Jahr- 


und von ÜE songs 1842. Wir bewunderten sie im „Staatlichen Portwein- 
ähne auf TR institut“, das in Lissabon eine Attraktion für Touristen und Ein- 
ugal und ff jeimische ist. 360 verschiedene Portweinsorten kann man dort der ungezählten Verkaufsstände für Andenken sah ich ein sehr hübsches 
wird von kaufen - und vorher probieren. Jahrgang 1842 kostet 25 DM, Mädchen auf.einer Postkarte (rechts). „Filmstar Ana Paula Zeiger“ las 
hzüchter WE jahrgang 1904, ein Extrojahr, nur noch 7 DM. Wir kauften! ich. Zeiger - ein deutscher Name? (Des Rätsels Lösung nächste Seite) 


UND D ANN TRAFEN WIR SIE SELBST Es fiel uns nicht Paula bewirtete uns mit Langusten. Dann holte sie ihren Volkswagen aus der Garage 


ig \ ® schwer,siezufin- und fuhr uns in die Filmstudios von Lissabon, die nach der alten d n Fi 

den. Jedes Kind in Lissabon weiß, daß Ana Paula, 26, draußen in Cascais an der Küste TOBIS benannt sind. Dort trafen wir den großen Fans esteher 1 
lebt. Als sie den Werbefachmann Wolfgang Zeiger, 42 (auf dem Familienbild rechts), Milland (rechts). Wir kannten ihn aus dem Film „Verlorenes Wochenende“. Ray 
heiratete, wurde sie Deutsche. Donn kam der Film. Mit dem großen Torero Manuel Milland sah Ana Paula zum erstenmal — und engagierte sie sofort für einen neuen 
dos Santos drehte sie „Sonne und Stiere‘‘ und war mit einem Schlag berühmt. Ana CinemasCope-Farbfilm „Lissabon“. Wann werden wir sie in Deutschland sehen? 


k 


Manuel dos Santos hatte wenig Zeit, als wir mit 
ihm sprachen. Seine Araberstute hatte das Bein verletzt. 
Aber er ließ uns seine Trophäen zeigen und Wein bringen 


+ 


Was geschieht hinter dem Zaun? Das fragten wir uns, als wir auf der Prachtstraße Lissabons, 
der Avenida de la Liberdade, viele Neugierige sahen. Nichts geschieht! Es soll eine U-Bahn gebaut wer- 
den, aber es ist nur aufgewühlter Dreck zu sehen. Damit niemand den Zaun besteigt, ließ der Staat Guck- 
löcher schneiden. Links : Kloster Batalha im „‚Emanuelstil“, dem einzigen in Portugal gewachsenen Baustil 


DER TORERO 
Portugal. Manuel dos Santos ist 
der berühmteste und gröhte. 
Wenn sein Name fällt, leuchten 
aller Augen. Er lebt in Golega, 
in einer kostbaren Villa. Schon 
vor zwei Jahren verließ er we- 
gen einer Knieverletzung die 
Arena. Viele hundert Male hat 
er den Stier bezwungen und ist 
dabei zum mehrfachen Millio- 
när geworden. Heute ist er 30 
Jahre alt — und arbeitslos. 


Die Portwein-Winzer in den 
Bergen am Duoro tragen bei > 
Regenwetter lange Strohumhänge 


Sie brauchen Re 
einen Wintermantel. 
kein Tropfen vom I 
immer plötzlich ui 
warmen Winter vor 
vor dem Verkaufss: 
seinen Schirm hinten 


5 
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Sie brauchen Regenschirme ober niemals 
einen Wintermantel. Von Mai bis September fällt 
kein Tropfen vom Himmel. Das kommt nur — 
immer plötzlich und wolkenbruchartig - im 
warmen Winter vor. Dieser Jahrmarktbesucher 
vor dem Verkaufsstand in Golega hatte > 
seinen Schirm hinten am Kragen aufgehängt 


„Bitte Ihre Lizenz“, sagte 
Streifenbeamter zumir,alsichmeinfeuer- 
zeug zog. Dieser Luxus kostet wegen des 
Streichholzmonopols 300 DM Gebühren 


Die Strolche von Golega saßen 
im Dorfgefängnis zu ebener Erde hinter 
Gittern und bettelten uns um Zigarretten 
und Escudos an. Wir gaben, und einer 
rief inperfektem Englisch : „Auf Wieder- 
sehen in Portugal „Ja, sagten 
wir, „aber nicht im Gefängnis“ 
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chemische Energie der 
umgewandelt. Die mit 
gepumpte Sauerstoff er 


leitung und mit nur eii 
: Eduard Justi hat in der 
E& Modell eines solchen Br: 
oder Sprit in die Elem 


Der Stern veröffentlicht heute als erste Zeitschrift eine wissenschaftliche Weltsensation: Je es 
Deutscher Forscher verbrennt Kohle auf kaltem Wege und erhält dreifache Energiemenge 1 1... 
spender sind Kohle 

Jahrzehnten trat dı 
mehr und mehr in 
die Möglichkeiten 
Wasserkraft sind I 
abbauwürdigen K 
erschöpft sein. Wo 
Die Propheten « 
uns über die Gefäl 
dem Hinweis, dafj « 
börgt uns 


1,5 Milliorden Tonnen im Jahr Reswerräle reichen 


- <a. 30 Jahre 


Te tiefer die Kohle liegt, desto unwirtschaft- 
licher wird jedoch ihr Abbau. Daraus ergibt 
sich eine laufende Verteuerung der Kohle 


Nach Verfahren JUSTI 


ie Koh- kriegerische Mihbı 
Kohle und OI reichen nicht für ewige Zeiten, wennwirwiebisher Verschwendungtreiben, Dreimal solange wie eher hiedliche Y. bei 
indem wir den elektrischen Strom auf dem Umweg über die Wärmeerzeugung gewinnen. In Prof. Justis lenvorräte der Erde reichen, ’ ch der Me- birgt Gefahren. : 


« in Zukunft na 
g t“ wird auf kaltemWege aus Sauerstoff und Wasserstoff Stromgewonnen (Bildlinks). durch „heiße Verbrennung“, in “ «d.h. sich 
Die Elektrode links hat Ach Hohlzylinder aus poröser Kohle und wird mit Sauerstoff beschickt, die thode des Braunschweiger Professors he: ähri- sie See een 
Wasserstoffelektrode hat einen porösen Nickelzylinder. Beide stehen bei diesem Schaumodell in Kali- auf chemischem Wege, verbrannt vs "verwirklicht gefährliche 
lauge. Wie in einer Taschenlampenbatterie entsteht aus der chemo-elektrischen Verbindung der Strom ger Traum der Naturwissenschaft istdami scha 


KEINE UTOPIE 


sondern die Wirklichkeit von morgen wird die Lokomotive sein, die ihre 
elektrische Antriebskraft selbst erzeugt. In ihren Elementen wird die 


chemische Energie der Kohle ohne den Umweg über die Wärmeerzeugung direkt in elektrischen Strom 
umgewandelt. Die mit Hebekränen eingebrachten Brennstoffelemente und der in Druckkammern ein- 
gepumpte Sauerstoff ersparen Feuerung und Dampfkessel. Ohne Rauch und Ruß, ohne elektrische Ober- 
leitung und mit nur einem Drittel des bisherigen Kohleverbrauchs werden unsere Züge fahren. Professor 
Eduard Justi hat in der Sitzung der Akademie der Wissenschaften zu Mainz bereits das funktionierende 
Modell eines solchen Brennstoffelements vorgeführt. Er hält es ebenso für möglich, daß wir eines Toges Erdöl 
oder Sprit in die Elemente unseres Autos einfüllen, die dann unmittelbar einen Elektromotor antreiben 


ahr für Jahr wächst die Bevölkerung der 

Erde um 20 Millionen Menschen, Jahr für 

Jahr nehmen unsere Ansprüche an das 
leben zu, und mit dem wachsenden Le- 
bensstandard und der zunehmenden In- 
dustrialisierung steigt auch der Bedarf an 
elektrischer Energie. Die klassischen Energie- 
spender sind Kohle und Ol, in den letzten 
Jahrzehnten trat daneben die Wasserkraft 
mehr und mehr in den Vordergrund. Aber 
die Möglichkeiten der Ausnutzung von 
Wasserkraft sind beschränkt, die rationell 
ebbauwürdigen Kohlevorkommen reichen 
keine zweihundert Jahre mehr und das 

dürfte schon in etwa dreihig Jahren 
erschöpft sein. Was dann! 

Die Propheten der Atomenergie trösten 
uns über die Gefährlichkeit dieser Kraft mit 
dem Hinweis, daf die friedliche Ausnutzung 
der Atomkraft die Welt auf unabsehbare 
Zeit mit Energie versorgen würde. Aber wer 
bürgt uns dafür, dah dieser Zauberbesen 
nicht in die falschen Hände gerät, und daf 
wir diese „unabsehbare Zeit” überhaupt 
noch erleben werden! Denn nicht nur der 
kriegerische Mikbrauch, sondern auch die 

iche Verwendung der Atomenergie 
birgt Gefahren. Schon heute zerbrechen 
die Köpfe, wohin 

e lichen Abfallprodukte aus den 
Alommeilern schaffen sollen. 


In diesem Augenblick der beginnenden 
Ratlosigkeit stellt ein deutscher Forscher 
das Ei des Columbus auf den Abendbrot- 
tisch der Menschheit. „Wir sind Jahrzehnte 
lang einen falschen Weg zur Energie- 
erzeugung gegangen”, erklärt der Braun- 
schweiger Hochschullehrer Professor Eduard 
Justi. Wir haben die Kohle verbrannt und 
in Wärme umgesetzt. Mit dieser Wärme 
haben wir Dampfmaschinen oder Turbinen 
geheizt, den Dampf über Kolben oder Tur- 
binenschaufeln in mechanische Kraft ver- 
wandelt, mit dieser Kraft einen Dynamo 
betrieben, um schlieflich elektrischen Strom 
zu erhalten. Kein Wunder, dah auf diesem 
langen Weg 750/0o der Energie verloren- 
gehen. Dabei ist schon die Hitze im Ofen 
nichts anderes als ein elektrischer Kurz- 
schluß, der entsteht, wenn sich bei der „hei- 
ken Verbrennung” die positiv geladenen 
Kohleatome mit den negativ geladenen 
Atomen des Lufisauerstoffs verbinden. Ge- 
lingt es, diesen Kurzschluß zu vermeiden, 
indem man die Kohle in einem galvani- 
schen Element mit dem Luftsauerstoff derart 
verbindet, dah statt Wärme sofort Strom 
enisteht, dann ist das Problem der „kalten 
Verbrennung” gelöst — und der Energie- 
verlust beträgt nur noch 300/0. Man erhält 


also aus der gleichen Kohlenmenge fast 
die dreifache Energie wie bisher. 


„Die Kohle ist zu träge“‘ sagt Professor Justi (Mitte). Sie verbrennt erst bei Rotglut. Deshalb muß 
man sie zunächst nach den bekannten Methoden der synthetischen Benzinherstellung vergasen. In dem 
von Prof. Justi in zehnjähriger Forschungsarbeit entwickelten und betriebsfertig vorgeführten „‚Brenngas- 
element“ entsteht sodann durch die Verbindung von Wasserstoff und Sauerstoff bei Zimmertemperatur der 
elektrische Strom. Raumbedarf und Kosten sind wesentlich geringer als bei der Gewinnung von Atomenergie 
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Die beschichte der UFA, die große Zeit detutsche 


ürs Kintopp hatte ein Mann wie 

Emil Georg Stauß, Direktor der 

Deutschen Bank, keine Zeit, keine 
Lust, kein Interesse. Suspekte Vergnü- 
gungen dieser Art konnte sich ein Direk- 
tor der Deutschen Bank einfach nicht 
leisten. Er lehnte diese flimmernden Bil- 
der, die in verdunkelten, ungelüfteten 
Sälen über die Leinwand huschten, nicht 
etwaab, erwar über dieseKulturschande 
auch nicht entrüstet oder empört, er 
nahm sie einfach nicht zur Kenntnis. 

Bis dann dieser Direktor der Deutschen 
Bank, Herr Emil Georg Stauß, eines 
Tages den Einfall hatte, eine große 
deutsche Filmgesellschaft ins Leben zu 
rufen. 


Jetzt erinnerte er sich auch daran, daß. 


er tatsächlich einmal in seinem Leben in 
einem „Kino-Theater“ gewesen war. Vor 
vielen Jahren, noch 
tiefimFrieden, neun- 

zehnhundertzwölf 
oder -dreizehn muß 
das gewesen sein. 
Zufällig wird erin so 
ein Kintopp hinein- 
geraten sein. Und 
das, was dort ge- 
zeigt wurde, hieß: 

„Gebrochener 

Stolz“, und das war, 
‚wie man aus dem 
Untertitel erfuhr, die 
„Tragödie eines eu- 
ropäischen Rasse- 
weibes“. 

Damit noch lange 
nicht genug. Das 
Programm verhieß 
weiterhin: „Diedrei- 
fache Weise“, den 

ergreifendsten 
Kunstfilm der Ge- 
genwart, sowie: 
„Hurra! Der Erb- 

. onkel!“ Das war ein 
Lustspiel und das 
lief über vierhun- 


lang, so daß man wie in einem Schlauch 
saß. Und auf den Bänken saßen dicht 
nebeneinander die Herrschaften aus dem 
Vorderhaus, die Leute aus dem Hinter- 
haus, die Dienstboten und Kutscher, die 
halbwüchsigen Schüler und die jungen 
Offiziere in Zivil. Alle atmeten dieselbe 
Luft, die dumpf und sauer im Raume 
stand, und alle erlebten und sahen das 
Schicksal des europäischen Rasseweibes, 
die die Tochter eines Grafen war. Viele 
Männer umwarben sie. Aber sie ver- 
schmähte alle. Alle? Das ist übertrieben. 
Da war einer... kein Graf, nur ein 
Baron, außerdem hatte er einen schlech- 
ten Charakter. Und wie schon Barone 
mit schlechtem Charakter sind, er ent- 
führte sie aus dem gräflichen Park, 
respektive aus dem Schloß, das in dem- 
selben lag. Wenn seine Absichten ehr- 
lich gewesen wären, 
wenn er .aus der 
Gräfin eine Baronin 
hätte machen wol- 
len... sie wäre 
nicht abgeneigt ge- 
wesen. Abersiewur- 
de ja gar nicht ge- 
fragt, und ihr Herr 
Papa noch weniger. 
Denn der Baron 
hattekeineehrlichen 
Absichten. Deshalb 
also die Entführung. 
Die junge Gräfin 
wurde eingesperrt, 
ihr Stolz systema- 
tisch gebrochen — 
aber sonst passierte 
nichts. Zwar war es 
schon nahe dran, 
aber da erfuhr zum 
Glück der Vater das 
Malheur und alar- 
mierte einen kräf- 
tigen jungen Mann, 
der die Entführte 
liebte, aber bis da- 


dert Meter. Der Kameramann von damals erschien zu offi- hin versd äht wor- 
Ohne Rücksicht ziellen Anlässen mit Stehkragen und im Gehrock den war. Jetzt eilte 
auf Anfangszeiten er in das Schloß des 


traten die Besucher an die Kasse, 
erwarben ein Billett und drängten 
in den verdunkelten Zuschauerraum. 
Das Kino-Theater war schmal — eine 
Sitzreihe hatte allerhöchstens zehn 


bis fünfzehn Plätze — dafür aber recht . 


So böse sind die Deutschen — das sollte dieser englische 


schurkischen Barons, der begriff, daß das 
Spiel verloren war. Fluchend bestieg eT 
sein Auto, brauste davon und stürzte, 
deutlich sichtbar, in einen Abgrund. Es 
ging zwar danach nur ein winziges Auto- 
modell in Flammen auf, aber das Publi- 


Propagandafılm aus dem Jahre 1914 zeigen: 


Soldaten, in Paradeuniform, belästigen im polnischen Quartier die Zofe und dann gar die Herrin des Hauses. Als 
Herr Graf dazukommen, schlagen Herr Graf einen der Peiniger seiner Gemahlin zu Boden, werden dann aber von den 


Barbaren überwältigt und im Hof des alten Schlosses erschossen. Freu Gräfin müssen durchs Fenster zugucken 
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kum von 1912 wußte das noch nicht. 
Es war aufs tiefste ergriffen, teils 
von den Fügungen des Schicksals, 
teils von den Wundern der Kine- 
matographie. 

War der Gang der Handlungen 
jedoch zu verzwickt, dann griff der 
Erklärer ein. Das war ein Mann, 
der bei Bedarf plötzlich vor der 


Leinwand auftauchte. Man merkte 
ihm an, daß ihn die Sache lang- 
weilte. Er hatte ja das europäische 
Rasseweib bereits vierzehn Tage 
lang täglich sechs- bis achtmal ge- 
sehen. So berichtete er manchmal 
über Szenen, die noch gar nicht an- 
gelaufen waren. 

Anschließend an diese Tragödie 


sahen die Zuschauer den ‚Erb- 
onkel‘, und sie wollten sich vor 
Lachen ausschütten. Berge von Tel- 
lern und Tassen gingen in Scher- 
ben; der Polizist, der den unsagbar 
komischen Helden verfolgte, fiel 
mit großer Geschicklichkeit in Pfüt- 
zen, Kanäle und Marmeladen- 
eimer. Das alles war maßlos auf- 


regend, herzzerreißend und zum 
Weinen komisch. Zwischendurch 
ging manchmal das Licht an, und 
dann rief der Kinobesitzer in den 
Raum, daß die Nummern 231—269 
jetzt abgelaufen seien, was bedeu- 
tete, daß achtunddreißig Besucher 
das Kino verlassen mußten, weil 
sie bereits das ganze Programm 


Im Stummfilm-Harem sah es etwa so aus: Hans Albers, der 1920 anfing zu filmen, als strah- 
a schöner Kavalier, spürt einer weißen Dame nach, die von den Häschern eines Sultans gehascht 

in den Harem gebracht wurde. Der Sultan, auch nicht gerade auf den Kopf gefallen, weiß, daß der 
üchende Befreier naht. Um ihn mild zu stimmen, läßt er seine Haremsdamen tanzen und locken. Ver- 


— Hans Albers fordert die geraubte weiße Dame zurück. Nichts konn ihn einlullen, kein 
Bauchtanz, keine Opiumpfeife. Er bleibt standhoft, jeder Zoll ein Kavalier. Er schafft es natürlich, die 
Dame sinkt an seine Kavaliersbrust und wird die Seine. — Die „Entführung ous dem Harem“ war einer 
jener Sittenfilme Anfang der zwanziger Jahre, die die Gemüter des Kinopublikums in Wallung brachten 
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Hinaus, Sie haben meinen Sohn betört! Die Gräfin j i 

. jagt das arme Stubenmädchen Minna 
auf die Straße. Sie hatte Minna dabei ertappt, wie sie den Zudringlichkeiten des Grafensohnes nicht 
abhold gewesen war. Anton, der alte treue Diener, kämpft mit den Zähren des Mitleids. Er hat schon 
so viel Leid in diesem Haus kommen und gehen sehen... Das Stubenmädchen Minna war die damals 
berühmte Edith Meller-Jacoby. Ihr Mann, der Regisseur Georg Jacoby, ist heute mitMarika Rökk verheiratet 


Vor nunmehr 45 Jahren. Anno 1910 wurde diese Szene aufgenommen. Sie stammt aus dem Drei 

. . ei- 
Minuten-Film „Das Meerweibchen“. Die Titelheldin liegt auf einer een Leinwand (man beachte, wie 
die Wogen branden) und strampelt mit Armen und Beinen: sie schwimmt. Der Aufnahmeapparat, im 
Bilde nicht sichtbar, hängt genau darüber. So wurde es also gemacht. Mit Melone und Vatermörder 
im Hintergrund: der Regissseur. Die drei Kulissenschieber machen sicherlich unfeine Bemerkungen 


gesehen hatten. Sie taten es ungern, denn 
sie hätten sich das gleiche Programm gern 
noch einmal und noch einmal und immer 
noch einmal angesehen. 

Sie traten aus den Kinos, sie eilten zu 
den Pferdebussen oder zur elektrischen 
Straßenbahn, und ein wenig später waren 
sie zu Hause und im Bett. 

Aber sie befanden sich gar nicht in 
ihren kümmerlichen Zimmern, sie gehör- 
ten nicht mehr ganz dem Leben, das sie 
so viele Jahre geführt hatten, nicht mehr 
den Büros oder Fabriken, die sie morgen 
wieder aufnehmen würden, nicht den 
Restaurants, in denen sie bedienten, den 
Friseurläden, in denen sie rasieren wür- 
den. Sie fütterten die Tauben auf dem 
Markusplatz, sie schritten zusammen mit 
dem Zar eine Ehrenwache vor dem Kreml 
ab, sie überflogen die Pyramiden bei 
Kairo, sie hielten dem Schiffskomman- 
danten Hamilton Gordon die Grabrede in 
Plymouth... Sie hielten das europäische 
Rasseweib im Arm, oder sie lagen in den 
Armen des kühnen Nordländers Viggor 
Larsen. Fern Andra, die köstliche Ameri- 
kanerin, warf sich ihnen zu Füßen. Und 
da waren Hanni Weise und Hella Moja 
und Hedda Vernon und Wanda Treu- 
mann und Esther Karena... Mein Gott, 
diese Frauen waren alle so schön und sie 
hatten alle so aufregende und erschüt- 
terndeErlebnisse! Wer wollte sie nichtvon 
ihrem Mann, dem bösen Grafen, befreien, 
der immer zusammen mit dem unsympa- 
thischen, riesenhaften Hund auftrat? Wer 
wollte ihnen nicht beispringen, wenn das 
Pferd mit ihnen durchging, in den siche- 
ren Tod raste, denn dort hinter jenen 
Felsen, dort lauerte der furchtbare Ab- 
grund... Wer wollte sie nicht warnen, 
vor jener Frau im karierten Mantel, die 
Gift im Muff versteckt hatte? 

Das alles erlebte man in dem schlauch- 
artigen Kintopp, in dem man kaum 
atmen konnte. Aber das Herz schlug bis 
zum Halse, und die Augen füllten sich 
mit Tränen, 


Warum gerade Film! 


Emil Georg Stauß hatte damals schockiert 
undpeinlich berührtdasKino verlassen, und 
damit wäre der Film ein für allemal für 
ihn abgetan und erledigt gewesen. Jahre- 
lang dachte er überhaupt nicht mehr 
daran. 

Es kam der Krieg, es kam das Jahr 
1917. Der Kohlrübenwinter war über- 
standen, die oberste deutsche Heereslei- 
tung erklärte den uneingeschränkten U- 
Boot-Krieg, Amerikas Kriegseintritt stand 
unmittelbar bevor, in Rußland war Revo- 
lution, und an der Westfront bereiteten 
die Franzosen und Engländer eine große 
Offensive vor. 

Emil Georg Stauß dachte an sein Ol- 
geschäft und hatte große Sorgen. ol war 
seinSteckenpferd. Er war es, der dafür ge- 
sorgt hatte, daß die Deutsche Bank auf 
dem eroberten Balkan den Ausbau der DI- 
felder finanzierte. Er war es, der den Bau 


. der Bagdadbahn durchgesetzt hatte, um 


auch an das Ol des Nahen Ostens zu ge- 
langen. Und er war es schließlich, der die 
amerikanische Standard-Oil mit allen Mit- 
teln aus dem Balkangeschäft hinaus- 
drängen wollte und bei diesen Bemühun- 
gen unversehens auf eine andere deutsche 
Gruppe stieß. Die nannte sich „Deutsche 
Lichtbild Gesellschaft“, kurz: DLG. 


Direktor Stauß stutzte, als er diese 
merkwürdige: Gesellschaft entdeckte, die 
angeblich nichts anderes im Sinn hatte, 
als deutsche Filme in den Balkanländern 
auf den Markt zu bringen. 

Nach kurzer Zeit wußte Direktor Stauß 
genau, wer und was sich hinter dieser 
DLG verbarg, nämlih die Rheinisch- 
Westfälische Schwerindustrie, Namen wie 
Krupp, Stinnes, Thyssen und andere. Es 
lag auf der Hand, daß sich diese Riesen- 
unternehmen nicht mit der Placierung 
deutscher Filme auf dem.Balkan begnü- 
gen konnte, daß es sich vielmehr um eine 
Avantgarde der Schwerindustrie handelte, 
die das Balkangeschäft — das heißt Bal- 
kanöl — erobern wollte. Die DLG war 
nichts anderes als eine Tarnbezeichnung. 

Sofort war Direktor Stauß bereit, seinen 


- großen wirtschaftlichen Gegnern mit der 


gleichen Waffe zu begegnen. Sofort war 
er bereit, auch eine deutsche Filmgesell- 
schaft zu gründen, um erstmal auf diesem 
Sektor die Konkurrenz auszuschalten. 
Deshalb mußte es eine große deutsche 
Filmgesellschaft sein, eine viel größere 
als die DLG. 

Da nun Direktor Stauß von Film und 
Filmgeshäften wirklih keine Ahnung 
hatte, sah er sich zunächst nach einem 
Fachmann um, Den fand er in Herrn Da- 
vid Oliver. Telefonisch wurde dieser 
Herr zu einer Besprechung im Direktions- 
gebäude der Deutschen Bank in der 
Mauerstraße gebeten. 


Dieser David Oliver ist ein gerissener 
Bursche — er stammt aus Polen, er spricht 
kein fehlerloses Deutsch, dafür aber 
auch ein fehlerhaftes Dänisch, Schwedisc, 
Französisch und Russisch. Er hat seine 
Finger in vielen Töpfen. 

„Wären Sie daran interessiert, eine 
große deutsche Filmgesellschaft zu grün- 
den?“ fragt Stauß seinen Gast. 

‚Der raucht eine Weile schweigend seine 
Riesenzigarre — er bekommt via Kopen- 
hagen immer noch die besten Havannas 
—-, dann sagt er: „Warum sollte ich mir 
selbst Konkurrenz machen?“ 

„Ich weiß“, sagt Stauß. Er weiß in der 
Tat, daß Oliver an dieser und jener Film- 
gesellschaft beteiligt ist, und zwar nie- 
mals mit weniger als 51 Prozent. Er kon- 
trolliert 25 Prozent der deutschen Film- 
industrie — und vielleicht sogar etwas 
mehr; so jedenfalls munkelt man in der 
Branche. Er ist der Chef der Nordischen 
Filmgesellschaft in Berlin, einer Filiale 
der „Nordisk“ in Kopenhagen. „Ich weiß“, 
wiederholt Stauß noch einmal, „Sie haben 
Filmgesellschaften. Aber es handelt sich 
doch nur um kleine Gesellschaften. Ich 
denke an eine große Gesellschaft, an eine 
Gesellschaft mit etwa fünfundwanzig Mil- 
lionen Kapital.“ 

„So viel würde die Deutsche Bank ge- 
ben?“ Oliver ist erstaunt. 

„Nicht unbedingt. Aber... die Finan- 
zierung lassen Sie meine Sorge sein.“ 

Oliver raucht eine Weile schweigend. 
„Natürlich, wenn die Konkurrenz ausge- 
schaltet wird, könnten wir die Preise fest- 
setzen... auch würden die Kosten für 
Propaganda geringer werden...“ 

„Nun sehen Sie...” 

„Richtig. Aber... nehmen wir einmal 
an, Deutschland verliert den Krieg. Ih 
sage nicht, daß es den Krieg verliert! Ich 
werde mich hüten. Ich bin Ausländer. 
Setzen wir nur mal den Fall... Vielleicht 
wäre Deutschland nicht groß genug als 
Absatzgebiet für eine so große Firma.“ 

„Richtig!“ kommentiert nun seinerseits 
Herr Stauß. „Aber warum soll unsere 
Filmgesellschaft nur in Deutschland ab- 
setzen? Film ist nicht an Sprache gebun- 
den, ist also international. Ich könnte mir 
vorstellen, daß wir zum Beispiel auf 
dem Balkan ein gutes Geschäft machen 
könnten.“ 

Die Herren sehen sich einen Augenblick 
an. Dann lächeln beide. Sie haben ein- 
ander verstanden. „Ja, das könnte ich mir 
auch vorstellen“, sagt abschließend David 
Oliver. 

Es folgen dieser ersten Konferenz viele 
weitere Konferenzen. Denn Direktor 
Stauß muß sich orientieren. Oliver soll 
ihm sagen, wie es um die Filmindustrie 
in den anderen Ländern bestellt ist. 

David Oliver kennt die internationale 
Filmbranhe wie seine Hosentasche. 
Frankreich? Eigentlich hat der Film in 
Frankreich begonnen, es sind dort die 
ersten wirklich guten Filme gemacht wor- 
den, die Pathe-Freres haben lange Zeit 
den Markt beherrscht, nicht nur den fran- 
zösischen, sondern auch den europäischen. 

„Vielleicht“, erklärt Oliver, „vielleicht 
imponiert es Ihnen, wenn ich Ihnen sage, 
daß Deutschland bis zum Beginn des Krie- 
ges mehr Geld für die Filme an Frank- 
reich gezahlt hat, als Frankreich nach dem 
Krieg 1871 an Reparationen an Deutsch- 
land abführen mußte.“ 

Herrn Stauß imponiert das. 

„Und Italien?“ 

In Italien werden seit 1905 große histo- 
rische Filme mit Tausenden von Menschen 
und Hunderten von Tieren gedreht, ein 
bißchen sehr opernhaft. Die Schauspieler 
lassen ihre Augen ganz fürchterlich rolien 
und reden heftig mit Armen und Händen. 
Vor dem Krieg wurde „Quo vadis“ her- 
gestellt, „Die letzten Tage von Pompe])! 
in acht Fortsetzungen, ferner „Julius Cä- 
sar“, „Nero“, „Cleopatra“... 

„Aber seit Italiens Eintritt in den Krieg 
ist die Produktion stark zurückgegangen 
sagt David Oliver. 

„Gut“, sagt Herr Stauß. „Und Däne- 
mark? Da wissen Sie doch besonders gu! 
Bescheid.“ 

Da weiß David Oliver begreiflicher- 
weise gut Bescheid, denn er ist ja schließ- 
lich der Vertreter „Nordisk“ in Deutsch- 
land. Nun also: das kleine Dänemark 9° 
hört seit 1906 zu den führenden Film- 
ländern der Welt, seit dem Tag, da Ole 
Olson, ein berühmter Kunstsammler, die 
„Nordisk Filmgesellschaft“ gegründet hat. 
Es sind in dem kleinen Lande im Jahre 
1915 — nur um dieses eine Jahr zu 
nennen — nicht weniger als dreihunder! 
Filme hergestellt worden. Natürlich sin 
die meisten dieser Filme Einakter oder 
höchstens Zweiakter. Trotzdem bleibt die 
Zahl erstaunlich, auch die Zahl der be 
kannten Filmschauspieler, die Dänemark 
hervorgebracht hat. 
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In der Schweiz Fr.1,10 


An der Wiege des Kintopps. Die Wiege des Wortes „Kintopp“ stand in Berlin. Wie dieser 


Name zustande gekommen ist, vermag keiner zu erklären. Hier haben wir eins der allerersten 


(FORTSETZUNG voN SEITE 16) 


„Denken Sie nur an Asta Nielsen!“ ruft 
David Oliver begeistert aus. 

Asta Nielsen? Den Namen hat Stauß 
bereits gehört. Gesehen hat er Asta Niel- 
sen freilich noch nicht. 

Oliver ist erstaunt. Der Direktor der 
Deutschen Bank kennt die Nielsen nicht? 
„Die kennt doch die ganze Welt...“ 

Da hat er recht. Die ganze Welt kennt 
Asta Nielsen... Ihr Name ist in Berlin 
ebenso bekannt, wie in Peking. Sie ist in 
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Da hat doch einer geklopft! Eine Szene aus dem Film „Der 
onkel‘‘: Die Hinterbliebenen haben soeben von dem reichen Onkel Abschied 


Kapstadt ebenso beliebt, wie in Wladi- 
wostock, sie wird in Paris so vergöttert, 
wie in Hongkong. „Es gibt Asta-Nielsen- 
Zigaretten und Asta-Nielsen-Hüte ... 
Asta-Nielsen-Federboas und Asta-Niel- 
sen-Korsetts”, berichtet Oliver. 


Dabei hat sie unter kümmerlichen Ver- 
hältnissen ihre Laufbahn begonnen. Die 
Eltern waren arm, und um ein bißchen 
mitzuverdienen, statierte sie als Kind in 
der Königlichen Oper in Kopenhagen. 
Später war sie Verkäuferin in einem 


Etablissements dieser Art. Auf allen Plätzen zahlte man 50 Pfennige. Ein Klavierspieler sorgte für 
die akustische Untermalung, ein Erklärer erzählte den Inhalt des Films und gab die Kommentare 


Milchgeschäft. Abends nahm sie Schau- 
spielstunden, denn sie wollte zur Bühne. 

Sie ging zur Bühne und sie hatte ge- 
wisse Erfolge. Aber es waren nicht die 
Tragödien, die sie spielte, es waren die 
Operetten, in denen sie nicht mitwirkte, 


die das Theater über Wasser hielten. 1910. 


schlug Leo Falls „Dollarprinzessin® so 
ein, daß Asta Nielsen auf Monate hinaus 
arbeitslos wurde. Ein Schriftsteller machte 
ihr den Vorschlag, sie solle eine seiner 
Rollen beim Film übernehmen. Zuerst 


Erb- genommen und können kaum die Zeit abwarten, um sich auf die Erbschaft 
zu stürzen, da meldet sich der Verstorbene und klopft an den Sargdeckel 


lachte sie. Aber dann, als die „Dollar- 
prinzessin“ gar nicht von dem Spielplan 
des Neuen Theaters verschwinden wollte, 
überlegte sie es sich doch. Der Regisseur 
Urban Gad war auch mit von der Partie. 
Ein Kinobesitzer gab das nötige Geld, 
das ganze Geld, das er besaß. Der Film 
„Abgründe“ wurde im Hof eines Gefäng- 
nisses gedreht — wegen der Beleuchtung 
und wegen der billigen Miete. 


„Als der Film fertig war, standen dem 
Kinobesitzer die Haare zu Berge“, erzählt 
Oliver. „Er erklärte jedem, der es wissen 
wollte, daß er ein ruinierter Mann sei. 
Ein paar Monate später wußte er, daß er 
ein reicher Mann war.“ 


„Durch einen einzigen Film?“ 


„Der Film wurde ein Welterfolg... 
durch die Nielsen.“ 

„Was kann sie denn, was die anderen 
nicht können?“ 

„Ja, was kann sie eigentlich? Das ist 
schwer zu sagen... Sie ist ganz anders, 
als die anderen Schauspielerinnen.... bei 
denen hat man immer das Gefühl, daß sie 
spielen... bei der Nielsen hat man das 
Gefühl, daß sie ganz einfach da ist. Die 
anderen reden während der Aufnahme, 
als ob sie auf der Bühne stünden — und 
natürlich versteht kein Mensch, was sie 
sagen, der Film ist ja stumm, Gott sei 
Dank! Die Nielsen redet nicht, sie sieht 
einen nur an, und es geht einem durch 
und durch. Man vermeint sogar ihre 
Stimme zu hören!“ 


Asta Nielsen 
kommt nach Deutschland 


Lange kann das kleine Dänemark den 
aufstrebenden, großen Filmstar nicht 
halten. Denn „Der Abgrund“ wird natür- 
lich auch in Berlin gezeigt, und dort sieht 
ein gewisser Herr Davidsohn das erschüt- 
ternde Filmdrama. Herr Davidsohn zögert 
keine Sekunde. Er telegrafiert nach Ko- 
penhagen, er bietet Asta Nielsen das dop- 
pelte Honorar an. Herr Davidsohn hat 
keine Ahnung, was die „Nordisk“ ihrer 
Schauspielerin zahlt, er weiß aber mit 
todsicherem Instinkt, was diese Frau ihm 
wert ist: mindestens das Doppelte jeder 
Gage, die auf dieser Welt einem Film- 
star bezahlt wird. 

Das Telegramm bleibt jedoch unbeant- 
wortet. Asta Nielsen kennt den Absender 
nicht. Davidsohn ...? Aus Berlin....? Nie 
gehört. 

Sie wird ihn kennenlernen. 


MOUS 
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Als Wilhelm II. den Griechen Ostereier 
aus Seife schenkte, zeigte er schlechten 
Geschmack. Die Griechen faßten es als 
Anspielung auf ihre Sauberkeit auf. Heute 
beweist es guten Geschmack, von Freund 
zu Freund oder in der Familie Seife zu 
schenken, die in ihrer Parfümierung der 
Wesensart des Beschenkten entspricht. 


GLOBETROTTER 
Für alle, die die Ferne lieben, für alle; die zu 


Hause blieben. Parfümiert mit feinsten Blüten- 
ölen aus vielen Teilen der Welt. 
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AMouson Lavendel 
Mit der Postkutsche 


Die klassische weltbekannte Lavendelseife für 
die Dame wie den Herrn, mit dem reinen, kla- 
ren, sympathischen Duft. 
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Jrajana 


Für die anspruchsvolle, vornehme Dame. Das 
starke Trajana-Parfüm ist die feinste Betonung 
weiblichen sex appeals. 
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At sind Goldstücke unter den feinsten Seifen der Welt! 


bsender 
..? Nie 


Die Seifensiederkunst ist schon seit über 160 Jahren in der Familie Mouson heimisch.Tradition 
und Können sind Garantie für die hervorragend guten Eigenschaften aller Mouson-Seifen. 


MOUSON - Erzeugnisse sind auch in Österreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 2 
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Denn Herr Davidsohn gehört zu den 
großen kaufmännischen Naturtalenten 
der aufstrebenden Filmindustrie. Sein 
Vater war Kaufmann in Lötzen in Ost- 
preußen, und Davidsohn junior hat die 
kaufmännische Ader ererbt. Alles andere 
kommt wie von selbst. Davidsohn junior 
hat eine Vorliebe für Gardinen, er reist 
mit dem Musterköfferchen zunächst von 
Ort zu Ort im engeren Bereich seiner ost- 
preußischen Heimat, dann von Stadt zu 
Stadt und sehr bald von Hauptstadt zu 
Hauptstadt. 


Schon mit diesem Erfolg könnte sich 
Herr Davidsohn zufrieden geben, wenn 
er von Statur nicht so klein, so hager, 
so unansehnlich wäre. Das bedrückt ihn 
sehr, das läßt ihn nicht zur Ruhe kom- 
men, das treibt ihn bei seinen geschäft- 
lichen Manipulationen von Sprosse zu 
Sprosse, als ob er dabei auch körperlich 
wachsen würde. Er wächst aber nicht und 
er wird, trotz seines Geldes, weiterhin 
nicht für ganz voll genommen. 


Aber die tiefste und folgenschwerste 
Kränkung erfährt Herr Davidsohn in Pa- 
zis. Dort will man den fünfundzwanzig- 
jährigen jungen Mann nicht in ein Kino 
einlassen, da der Film für Jugendliche 
nicht zugelassen ist. 

Jahrzehnte später wird Herr Davidsohn 
diese Episode seinen Freunden oft und 
oft erzählen, und er wird hinzufügen, daß 
diese bittere Kränkung ihn veranlaßt 
“hat, sich nun selbst so ein Kino einzu- 
richten. Tatsache ist, daß Herr Davidsohn 
im Jahre 1905 mit einem Kapital von 
zwanzigtausend Mark in Frankfurt am 
Main die „Allgemeine Kinematograph 

gegründet, und daß er wenige 
Jahre danach in jeder größeren Stadt 
Deutschlands Kinos betreibt. Er nennt 
sie „U.T.“ — Union Theater. Und weil er 


Der mächtige Mann, der bei der Gründung der großen F; der Direktor Stauß 
ig dung der g ilmgesellschaft, wie tor 


sie plant, das Wort sprechen wird, ist der 


‚ Hindenburg oder gar der Kaiser. Über Ludendorffs persönlichen Referenten, Major 
Grau, findet Direktor Stauß den Weg zu diesem mächtigen Mann. im großen Hauptquartier in Bad 


im jahre 1943. Das erste Kino öffnete im April 1895 seine Pforten Unter den 
halbes Jahr später, im Grand Cafe zu Paris, am 28, Dezember 1895 veranstaltet. Im 


Theater. Es wurde auf der Straße bei Sonnenschein 


für seine Kinos Filme braucht, gründet er. 


die „Union-Projektions A.G.” und steckt 
fünfhunderttausend Goldmark in diesen 
Betrieb. In Berlin-Tempelhof errichtet er 
die ersten Filmateliers — die heute noch 
stehen. Seine ersten Schau- 
spieler bekommen zwanzig 
Mark für eine Rolle, und die 
ersten Filme, die das Atelier 
verlassen, kosten ihn vier- 
tausend Mark. Diese Sum- 
men wachsen rapid, aber 
noch rapider wächst der 
Reingewinn für Herrn David- 
sohn. Bald herrscht er wie 
ein kleiner Diktator in sei- 
nem Reich. Wenn er mor- 
gens vor seinem Bürohaus 
vorfährt, muß auf dem Dach 
der „Union-Produktions 
A.G. eine Fahne mit dem 
Hauswappen gehißt werden, 
die erst abends wieder ein- 
geholt wird. In seinem Betrieb ist 
Herr Davidsohn König, aber auch der 
erste und emsigste Arbeiter. Es gibt 
nichts, was er nicht sieht, was er 
nicht weiß, was er nicht kann. Aber 
am meisten interessiert ihn sein Atelier 


Ist das noch erlaubt? Bereits Anno 1925, als diese Szene aus dem Film „Der Tänzer meiner 
Frau‘‘ gedreht wurde, hat man sich mit dieser Frage beschäftigt. Dies hier war offensichtlich roch 


gedreht. Die alten Filmapparate 


den und 20 Meter lang. Da wir gerade bei den histori- 
Variet& „Wintergarten“ am 1. November 1895 statt. Der „Winter- 
das Variet&-Programm, anschließend Film - bis zu seiner Zerstörung 


ie erste öffentliche Filmvorführung über ein 
es in Deutschland bereits 3130 „Kino-Theater“ 


und im Atelier die Dekorationen. Er 
liebt prunkvolle Dekorationen, er sorgt 
für meterlange Gardinen. In seinen Fil- 
men versteckt sich der Mörder hinter Gar- 
dinen, schlüpft der Ehebrecher, wenn un- 
erwartet der betrogene Ehe- 
mann nach Hause komm!, 
hinter die Gardine, erhäng! 
sich der Missetäter an einer 
Gardinenschnur. Und nachts 
läßt sich Herr Davidsohn 
Filme vorführen, die e!g® 
nen und die ausländischen. 
die er ankaufen will. Mei- 
stens schläft er dabei ein. 
Aber wenn das Licht angeht, 
wenn Herr Davidsohn sein® 
müden, immer ein wenig 
traurigen Augen aufschlägt, 
dann sagt er, was gut ist und 


Den „A 
Herr Davidsohn aber bestimmt nicht vei 
schlafen. Und da nad 
Stunden keine Antwort auf sein Ange 
eintrifft, fährt er nach Kopenhagen. = 
{IFORTSETZUNGO AUF seite 


| 
4 
| 
So entstanden die ersten Bilder für die Kinematographen-, 
wurden mit einer Handkurbel bedient. Die allerersten Filme dauerten 30 bis 60 Seku 
schen Daten sind: die allererste Filmvorführung der Welt fand im berühmten Berli 
} garten‘‘ in der Nähe des Bahnhofs Friedrichstraße blieb bei dieser Einrichtung - e 
| "Jahre 1917 
Jahre 1917 gab 
| 
u TEN N erlaubt. Die Dame, die es sich auf dem Kanapee bequem gemacht hat, ist Maria Farkas, die erste De 
\ 
Be des englischen Filmzaren Sir Alexander Korda. (Heute ist Korda der größte Filmproduzent Europas.) Der 
N Ventilator zu Füßen der Herrschaften sollte wohl frischen Wind in die schwüle Atmosphäre bringen 
- 
F Und er hat immer recht. 
eneralquartiermeister Ludendorff (rechts 
neben Flindenburg). Er ist überall, übt auf alles Einfluß aus und hat oft mehr Macht als Reichskanzler 
diese Aufnahme gemacht) findet die entscheidende Besprechung statt 
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Asta Nielsen sagt solange „Nein”, bis 
HerrDavidsohn die zehnfache Gage bietet. 
Die zehnfache Gage für sie und die dop- 
pelte Gage für ihren Mann, denn ohne 
ihren Mann und Regisseur Urban’ Gad 
will sie nicht nach Deutschland. 

HerrDavidsohn hätte auch das Zwanzig- 
fache geboten. Er weiß, was diese Frau 
wert ist, er ahnt, daß die Welt ihr zu 
Füßen liegen wird. Und Herr Davidsohn 
irrt wirklich nie! 

Das wird auch Direktor Stauß erfah- 
. ren, wenn er mit Davidsohn über den An- 
kauf der „Union-Produktion“ verhandelt. 

Aber noch ist es nicht soweit. Vorläufig 
sieht sich Direktor Stauß noch nach mäch- 
tigeren Verbündeten um. Die Deutsche 
Bank kann allein das zur Gründung einer 
großen Filmgesellschaft erforderliche Geld 
nicht riskieren. 

Aber selbst, wenn sie wollte oder könnte, 
— es ist Krieg, Transaktionen von dieser 
Reichweite können überhaupt nicht vor- 
genommen werden, ohne daß die Oberste 
Heeresleitung sich 
damit einverstan- 
den erklärt, oder 
um es genauer zu 
sagen: Ludendorff, 
der Generalquar- 
tiermeister, muß 
sich einverstanden 
erklären. Es gibt 
nichts, worüber Lu- 
dendorff nicht ent- 
scheidet: nichts Mi- 
litärisches, nichts 

Politisches. Der 

Reichskanzler 
Bethmann Hollweg 
muß ständig vom 
Kaiser erfahren, 
daß diese oder jene 
Rede dem General 
Ludendorff nicht 
paßt. Zeitungen 
werden verboten — 
oder zumindest an 
der Front verboten 


GunnarTolnaes(1881 
bis 1940) war einer der 
drei großen Schweden, 
die im deutschen Film 
eineganzentscheidende 
Rolle gespielt haben 


— weil General Lu- 
dendorff sie zerset- 
zend findet; dar- 
unter Blätter von 
der Bedeutung des 
„Berliner Tagblatts“ 


und der „Frankfurter Zeitung“. Ludendorff 
ist zu diesem Zeitpunkt einer der mäch- 
tigsten Männer im Staate. 

Das Problem lautet also: Wie kommt 
Stauß an Ludendorff heran? 

Da gibt es einen gewissen Major Grau. 
Er ist der persönliche Referent Ludendorffs 
in Presse- und Propagandafragen und 
außerdem Pressechef im Kriegsministe- 
rium. Stauß zieht an einigen Fäden und 


wird schon wenige Tage später zu einer 
Gesellschaft eingeladen, auf der sich auch 
Major Grau befindet. Man kommt schnell 
ins Gespräch, man wird sich schnell einig. 
Major Grau weiß nur zu genau, daß dieser 
Krieg nicht mehr gewonnen werden kann 
und daß es nicht schaden kann, sich recht- 
zeitig nach einer zivilen Beschäftigung 
umzusehen. Direktor Stauß muß also nur 
durchblicken lassen, daß eine Stellung im 


Das ist Henny Porten in einer „Kammerspiel-Szene“. Der Hausfreund Interesse heuchelt. Henny und ihre Schwester hatten bald heraus, daß man 


steckt ihr ein Billet-doux zu, während er für das Manuskript des Gemahls nicht immer Klamauk machen muß, um beim Filmpublikum Gefallen zu finden 


Vorstand der neuen Gesellschaft noch 
nicht besetzt ist, um Major Grau für die 
Filmpläne zu gewinnen. Der Major ist 
Feuer und Flamme und verspricht die 
Wege zu ebnen, die zu Ludendorff führen. 

Die denkwürdige Besprechung findet 
im großen Hauptquartier in Bad Kreuz- 
nach statt. 

Spricht Direktor Stauß davon, daßer die 
DLG aus dem Feld schlagen will? Daß 


Wirtshausschild in Sommershausen am Main 
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Ein Stück vom Wein, 

ein Stück von seiner beschwingenden Fröhlichkeit hat der kunstfertige Schmied 
diesem Wirtshausschild mitgegeben. Er war wohl noch mehr als ein Meister seines 
Faches: Er verstand auch etwas vom Wein, denn sonst könnte er ihn nicht so von 
Herzen loben. Zur gleichen Zeit stand Jacob Stück, der seine Firma 1826 gründete, 


als Weinkenner in hohem Ansehen. Ihm zu Ehren wird seit langen Jahren der 
„Stück 1826“ gebrannt. Die Erfahrung von 


fast 130 Jahren kommt jeder Flasche 


Stück-Weinbrand zugute, darum ist er so mild, charaktervoll und doch so preiswert. 
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er sich Sorgen macht um das Olgeschäft 
auf dem Balkan und im Nahen Osten? 
Daß er, wenn er eine Filmgesellschaft 
gründet, den deutschen Markt möglichst 
monopolartig zu beherrschen gedenkt, 
und wenn möglich auch den europäischen? 

Kein Wort davon. Kein Wort von Ge- 
schäft. Stauß ist von Major Grau genau 
instruiert worden. Er weiß, daß es Luden- 
dorff nur darum geht, endlich einen gut 
funktionierenden Propaganda - Apparat 
auf die Beine zu stellen. 

Direktor Stauß verbreitet sich also aus- 
führlich über die verblüffende Wirksam- 
keit des Films, mit dessen Hilfe es ein 
leihites sei, die Moral im Inland zu 
heben und das neutrale Ausland im 
deutschen Sinne zu beeinflussen. Er hat 
übrigens auch gleich eine Liste mitge- 
bracht, auf der die Filmgesellschaften an- 
geführt sind, die aufgekauft werden müß- 
ten, um die neue große deutsche Film- 
gesellschaft ins Leben zu rufen. An der 
Spitze dieser Liste stehen die Gesell- 
schaften Olivers und die Union - AG 
Davidsohns. 

„Und wieviel soll das alles kosten?“ 
will der General wissen, 

„Achtundzwanzig Millionen, Ew. Exzel- 
enz.” 

„Und die soll der Staat aufbringen?“ 

„Ja, Ew. Exzellenz. Die Mittel für eine 
wirksame Propa- 
ganda können nur 
vom Staat aufge- 
bracht werden.” 

„Versteht sich.“ 
Ludendorff ist be- 

eindruct, daß 
seine Aussichten 
undlIdeen voneinem 
Bankier geteilt wer- 

den. Manchmal 
stekt sogar in 
einer Zivilisation 
ein guter Kern... 
Sehr bald nach 
dieser Unterredung 
mit Direktor Stauß 
diktiert General Lu- 

dendorff einen 


Osi Oswalda mit 
Zigarre spielte hier die 
Titelrolle in dem Film 
„Ossi hat die Hosen 
an“. Eine Aufnahme 
aus dem Jahre 1920 


hochinteressanten 
Brief, der das Da- 
tum vom 4. Juli 


1917 trägt — der 


also in einer Zeit 
verfaßt worden ist, 
da es für den Be- 


ginn einer wirk- 
samen Propaganda eigentlich schon etwas 
spät war. 

Im Westen war die neue englisch-fran- 
zösische Offensive im Gange. Im Inland 
wuchs die allgemeine Kriegsmüdigkeit, die 
liberalen Parteien des Reichstages berei- 
teten eine Friedensresolution vor. Im 
Großen Hauptquartier hörte man derglei- 
nicht Die Generale Hinden- 
burg und Ludendorff forderten den Rück- 
tritt des Reichskanzlers Bethmann-Holl- 


Asta Nielsen begann 1909 zu filmen. Ihr erster 
Film „Abgründe“ war mit 900 Meter Länge das 
erste zweiaktige künstlerische Filmdrama. Dieses 

enenfoto hier entstammt dem Film „Suffra- 
gette“, der im Jahre 1912 gedreht worden ist 


weg, der für ihren Geschmack nicht scharf 
genug durchgriff. Schon gab es in Berlin, 
s sächsischen Industrieorten, die ersten 
treiks, ‚Und Amerika schickte ausge- 
fuhte, frische Kräfte über den Ozean. 
Der Brief Ludendorffs, der an das 
egsministerium in Berlin gerichtet ist, 
Br tdavon freilich keine Notiz. Er unter- 
lt, daß der Sieg in Reichweite liegt 


_ Hände sprechen Bände... 


Kluge Frauen tragen Die modische Dugena-Uhr 

ihr Herz nicht auf der Hand, zeigt einen sich’ren Blick 

doch kann Dir vieles sagen für Qualität, beweist Kultur, 
ein kleiner Gegenstand: modernen Schwung und Schick ! 


Mod. 1182 — mit sportlicher Note! 
Stoßgesichert, Ankerwerk 17 Rubis 
DM 60.- 


liches Modell! Feinste Gold- 
ziselierung — 14 ct. DM 165 - 


Die rote Plombe — 
Wahrzeichen jeder 
echten DUGENA 


Mod. 1215 — Die hochwertige Bear- 
beitung des Gehäuses aus 40 Mikron 
GolddoublE und das vorzügliche 
Festa-Werk — eine glückliche Wahl! 
DM 92.- 


Goldene Schmuckbanduhren — der 
geheime Wunsch jeder Frau! Ein 
Beispiel für viele erlesene Modelle: 
(Mod. 1212) DM 410.- 


Mod. 1214 — Das zierliche Oval 
des Gehäuses harmoniert mit den 
feingeschwungenen Gliedern des 
.Schmuckbandes. Gehäuse 40Mikron- 
Golddouble, Festa-Werk. DM 118.- 


P2 


In allen Städten des Bundesgebietes gibt es Dugena-Fachgeschäfte, die Sie am roten Kreis im Dreieck erkennen. Die Anschrift 
des nächstgelegenen teilt Ihnen gern die Zentrale ddr DUGENA-UHREN-EGMBH, Darmstadt, mit. 


DER STERN 23 


h 
.. 
222252222; 
.. 
..... 
; 
.... 
2 
Mod. 1213 — ein sehr 
persön- 
. 
— 
FLITH 
... ... 
.. ... .. 
\) 
.. 
sn... . 
4 
4 
y 
] 
2 . > 
3 - ...s - 
fi 
o...... s.......... 
sn... PTIIITTI 
s....s 
) so... 
. s...®. 
u...‘ 
....' 
.... 
.... 
...' 
.. s..... 
o..... 
..... 
. ..... 
s....s 
..... 
y 


BLOCK 


24 DER STERN 


Ein berühmtes Ehepaar, das sich im Jahre 1924 kurz nach der Hochzeit fotografieren ließ: 


Asta Nielsen und Kurt Prenzel (links), seinerzeit Mittelgewichtsmeister im Boxen. Auf der Stoßstange 


und daß mit Hilfe des Filmes dieser Sieg 
nur noch schneller errungen werden kann. 

Ludendorff schreibt: 

„Der Krieg hat die überragende Macht 
des Bildes und Filmes als Aufklärungs- 
und Beeintlussungsmittel gezeigt. Leider 
haben unsere Feinde den Vorsprung, den 
sie auf diesem Gebiet hatten, so gründ- 
lich ausgenutzt, daß schwerer Schaden für 
uns entstanden ist. Auch für die fernere 
Kriegsdauer wird der Film seine gewal- 
tige Bedeutung als politisches und mili- 
tärisches Beeinflussungsmittel nicht ver- 
lieren. Gerade aus diesem Grunde ist es 
für einen glücklichen Abschluß des Krie- 
ges unbedingt erforderlich, daß der Film 
überall da, wo die deutsche Einwirkung 
noch möglich ist, mit dem höchsten Nach- 
druck wirkt.“ 

Ludendorff will deutsche Filme ins neu- 
trale Ausland schicken 
deutsche 

nach 
„einheitlich großen Ge- 
sichtspunkten“ ausrich- 
ten. General Luden- 
dorff empfiehlt daher, 
was ihm Direktor 
Stauß vorgeschlagen 
hat: Die Gründung 
einer vom Staat finan- 
zierten Filmfirma. Da- 
zu müsse der "Staat 
28 Millionen auf- 
wenden. 

Aber: „Bekanntwer- 
den darf nicht, daß der 
Staat der Käufer ist. 
Die gesamte finanzielle 
Transaktion muß durch 
eine fachkundige, ein- 
flußreiche, erfahrene, 
zuverlässige und vor 
allen Dingen der Re- 
gierung unbedingt er- 
gebene private Hand 
(Bankhaus) erfolgen. 
Die Unterhändler dür- 
fen in keiner Form 
wissen, wer der wirk- 
liche Auftraggeber ist.” 

Direktor Stauß hätte 
es nicht besser formu- 
lieren können. 

Die Ausführung des Generals endet mit 
dem lapidaren Satz: 

„Ich füge hinzu, daß es sich um wer- 
bende Ausgaben handelt.” 

Ein paar Monate später liest der General 
das erste Produktionsprogramm der mit 
seiner Unterstützung gegründeten UFA. 
Er liest, daß Filme mit Poia Negri, Fern 
Andra, Mia May, Ossi Oswalda, Ernst Lu- 
bitsch, Paul Wegener und Henny Porten 
gedreht werden sollen. Vor allem Filme 
mit Henny Porten, acht Filme mit Henny 


Die Badenixe Asta Nielsen - ein Bild 
aus dem Jahre 1919. Zu dieser Zeit drehte 
sie gerade den Film „Rausch“ unter der 
Regie von Ernst Lubitsch. Die dänische 

in wurde mit dem ersten Film 
von einem Tag zum andern weltberühmt, 
aber das kleine Dänemark konnte den 
Star nicht lange halten. Sie ging nach Berlin 


Zeeu: Und kein einziger Propaganda- 


Der General ist fassungslos, er kriegt 
einen seiner gefürchteten Wutanfälle. 

„Wer sind diese Leute“, tobt er, „wer 
ist diese Henny Porten...“ 


Das ist Henny Porten 


‘ An Henny Porten ist genaugenommen 
ein gewisser Oskar Messter schuld. Sein 
Beruf als Optiker brachte ihn schon früh- 
zeitig mit dem Film in Berührung, und er 
interessierte sich für diese Kunst, seit 
die ersten sogenannten Filme aus Paris 
importiert wurden. Zu Beginn waren 
es Filmbänder von wenigen Metern, auf 
denen man zum Beispiel einen vorbeifah- 
renden französischen Zug sehen konnte. 
Messter baute nun einen eigenen Appa- 
rat, drehte seinen ei- 
sten Film, ebenfalls 
einen vorbeifahrenden 
Zug—-allerdings einen 
Berliner Stadtbahnzug 
— und wagte sic 
dann an größere Filme 
heran, die bis zu acht- 
zig Meter lang waren. 
Er mietete sich Räume 
in der Friedrichstraße 
Nr. 16 und baute ein 
sogenanntes Glas-Ate- 
lier. Es gab keine 
Jupiterlampen, er war 
also ganz auf natür- 
liche Beleuchtung an- 
gewiesen. 

Und nun wurde feste 
drauflos gedreht. 1910 
und in den folgenden 
Jahren entstanden et- 
wa fünfundvierzig Fil- 
me pro Jahr in diesem 
Atelier. ., 

Dann machte Mes- 
ster eine Erfindung, 
die es ihm erlaubte, 
Filme zu drehen, die 
synchron mit Schall- 
platten liefen. Der 
Film sollte bildlich die 
Szene zeigen, die auf 
der . Schallplatte zu 
hören war. DerErfinder traf Paul Linke, den 
Kapellmeister des Metropoltheaters, Kom- 
ponist zahlreicher Operetten und Revuen. 
„Ich suche einen Opernsänger!“ verkün- 
dete Messter. „Aber er darf nicht teuer 
sein. Wenn dir zufällig einer über den 
Weg läuft, der ein bißchen Geld braucht, 
denk an mich.“ 

Paul Lincke versprac, an den filmbe- 
sessenen Freund zu denken. Stellungslose 
Opernsänger gab es mehr als genug ! 
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rechts sitzt Prenzels Trainer Röhl. Asta Nielsen 
gehörte zu den größten Stars der Stummfilmzeit 


Ein paar Tage später schickte er Messter 
eine Postkarte. „Franz Porten wird sich 
bei dir melden. Er kann sogar singen...” 
Franz Porten hat eine Frau und zwei 
Töchter: Rosa und Henny. Henny Porten 
ist rein zufällig in Magdeburg zur Welt 
gekommen, weil der Vater damals gerade 
in dieser Stadt als Opernsänger auftrat. 
Später wurde er Theaterdirektor in Dort- 
mund. Gelegentlich durfte dort auch die 
dreijährige Henny auftreten, zum Bei- 
spiel in der „Puppenfee“* und in dem 
Schmachtfetzen der Birch-Pfeiffer, „Die 
Waise von Lowood"”. 

Der junge Theaterdirektor hatte große 
Pläne, Er bestellte in Berlin eine riesige 
Ausstattung für die Oper „Aida” — und 
hörte, als er nach Dortmund zurückkam, 
daß das Theater an einen anderen Direk- 
tor verpachtet war. Die Familie mußte die 
Stadt verlassen und hatte nichts weiter 
mitzunehmen als einen Schließkorb, einen 
Kinderwagen und eine riesige Ulmer 
Dogge, die auf den Namen „Pollux“ hörte. 
Das nächste Ziel der Familie war Berlin. 
Es ist schon Winter. Den ganzen Tag ver- 
sucht der Vater ein 
billiges Quartier 
aufzutreiben, aber 
überall weist man 
ihn zurück. Nie- 
mand will eine Fa- 
milie mit kleinen 
Kindern, von Pollux 
ganz zu schweigen. 

In den späten 
Abendstunden fin- 
det man schließlich 
eine Art Hotel, wo 
die Familie aufge- 
nommen wird. Es 
Paul Davidsohn, der benstraße der Fried- 
Mann,dermitGardinen "ihstraße. 
handelte, ehe er 1905 Henny mag sie- 
die Allgemeine Kine- ben Jahre alt sein. 
matograph GmbH. in Sie weiß noch 
FrankfurtomMaingrün-. Tichts vom Leben, 
dete und Asta Nielsen 
nach Deutsch em Be ener 

hole jungen Damen, die 

im gleichen Hotel 

wohnen und die öfter ihre Zeit damit ver- 

bringen, in ihren hohen Stiefeletten auf 

der Friedrichstraße auf und ab zu spa- 
zieren. 

Das erste Weihnachtsfest in Berlin. 

Der Vater hat bei einem Trödler Spiel- 
sachen gefunden, die er zum halben Preis 

kommt, weil sie bei einem Warenhaus- 
brand beschädigt worden sind, Da sitzt 
un Familie Porten und friert und hungert 
und ist sehr beklommen. Aber da öffnet 
sich die Tür, und eines jener Mädchen mit 
lFORTSETZUNG AUF SEITE 56) 


ROMUALD PEKNY 


„Ein sehr guter 
und gar nicht teurer Weinbrand!” 


Dupuis Fils »Dreistern« Original Weinbrand DM, 10.70 


Dupuis Fils »Goldkrone« DM 14.50 Dupuis Fils »Extrabrand« DM 18.50 


Für Liebhaber französischen Cognacs von unserem Stammhaus 
Dupuis Fils & Co., Chermignac: »Cognac Dupuis V.5.O.P.« zu DM 25.- 
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Der Roman eines Irrtums - Voßober 


Claude Dawenne, Student in Paris und 


4. Fortsetzung Sylvia g: 
begabt zum Arzt aus Leidenschaft, behan- ylvia legte den Hörer des Telefo.: hin und h 
delt einen elfjährigen Jungen, der unheil- so ungestüm in die Gabel zurück, „Tyrann 
bar krank ist und schließlich stirbt. Wäh- daß der Blinde zusammenzucte und hat Richar 
rend der Krankheit des Kleinen hat aus seinem leichten Schlaf au! gefallen la 
Claude in heftigen Diskussionen die An- schreckte. Er lag auf der Terrasse in deu. Da hat 


sicht vertreten, daß bei hoffnungslosem schaukelstuhl und richtete sich hoch. so in der 


Siechtum der gute Arzt Mitleid über seine ‘ohlina?“ Mädchen! 
sogenannte Berufspflicht zu stellen und „sagten du ing! er, der a 
den Gnadentod als beste Hilfe zu wählen Sylvia war sehr ärgerlich. ne Type 
habe. Später muß Claude zugeben, daß „Nein, ich habe nichts gesagt. Aber id: MB vilius.“ 

er aus dem Labor seines Professors hätte gerne etwas gesagt. Mir fehlen n\ „Ach lat 
Morphium entwendet und es für den immer im richtigen Augenblick die - Sylvia k 
Kleinen verwendet hatte. — Im Haupt- tigen Worte. Richard hat angerufen. =" auf ein Ki 
hafen Haitis kommt aus Europa Dr. kann wieder nicht zum Lunch kommen. „Papa, ı 
Richard Lasalle an und wird von seiner sei verhindert. Das ist jetzt das Be EN finde 
Schwester Sylvia empfangen. Richard war in dieser Woche. Es kommt mir voX A = Zeit ungla 
in Paris Studienkollege von Claude Da- ob er am liebsten gar nicht mehr mittag‘ Zu seinem 
wenne. Beide gleichen sich wie Zwillings- nach Hause käme. ..So", 8 
brüder. Dr. Lasalle stammt aus einer der Der alte Herr lächelte. ; nicht zu s 
angesehensten Familien Haitis; er ist Erbe „Aber Sylvia! Du bist doch ein kluges Mutter nc 
eines riesigen Vermögens; sein blinder Mädchen. Du hast dich doch immer dar- üaben. Du 
Vater setzt mit einer Schenkung durch, über amüsiert, wenn Ehefrauen. ein -— wie auf e 
daß Richard Leiter der chirurgischen Ab- schrei machten, daß ihre Männer 5! - Ehemann. 
teilung eines modernen Krankenhauses durch ihre Arbeit abhalten ließen, }° » Richard 
wird; seine Schwester Silvia schwärmt ihn freie Minute nach Hause zu stürmen un haben, m 


Familienleben zu spielen. Du kommst m Sylvia 
wie eine dieser unverständigen Geschöp „Papa, 
vor. Du tyrannisierst ihn, meine Gute. 


auf unschwesterliche Art an; er leidet 
schwer unter der Last eines Täuschungs- 
manövers und der Angst vor Entdeckung. 


3 
- 
=” 
A 
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VoMobert Gaillard 


Sylvia ging verstimmt auf der Terrasse 


lefons hin und her. 


zurück, „Tyrannisieren“ wiederholte sie, „früher 
te und hat Richard sich das von mir sehr gern 
f auf- gefallen lassen.“ 
in demi „Da hatte ihn seine Arbeit noch nicht 
h. so in den Krallen. Du lieber Himmel, 
Mädchen! Ist dir denn ein Mann nicht lie- 
ber, der an.seiner Arbeit Spaß hat, als so 
EN eine Type wie Monsieur Jean Louis Pre- 
vilius,“ 
„Ach laß das doch bitte.“ 
En. Er Sylvia kniete sich zu Füßen ihres Vaters 
nen. Er auf ein Kissen und nahm seine Hand. 
ittemal ‚,‚Papa, das ist es ja nicht allein. Aber 
or, als ih finde, Richard hat sich in der letzten 
nittags Zeit unglaublich verändert. Und gar nicht 
zu seinem Vorteil.” - 
‚So‘, sagte der Blinde amüsant, „gar 
ER var zu seinem Vorteil. Nun, wenn deine 
je s „utter noch lebte, könnte sie es gesagt 
er = " &aben. Du paßt also auf deinen Bruder auf 
ın - wie auf einen Sohn oder wie auf einen 
Das kenne ich. Wieso soll sich 
1, je r ichard zu seinem Nachteil verändert 
aben, meine Kleine?“ 
npfe Sylvia küßte die Hand ihres Vaters. 
: „Papa, vergiß nicht, daß ich Richard 


Schon als Kind vergöttert habe. Er ist der 


Habe ich au alles gedacht ? 


Wieviel Freude machen mir doch die Vor- 
bereitungen für die Festtage! Oft lassen mich die 
Überraschungen, die ich vorhabe, kaum 
schlafen. Ob ich auch an alles gedacht habe? 
Die Geschenke - der Karpfen — Nüsse — 
Kerzen - Süßigkeiten. Aber auch Brot 
und Rama, Wurst und Käse nicht ver- 
gessen! Ein paar delikate Brote gehören 
nun einmal dazu, wenn gut gegessen 
wird — mit Rama. Diese Delikateß- 
Margarine mögen alle sehr gern, 
denn sie hat den vollen, naturfeinen 
Geschmack. Ob Alltag oder Festtag, 


Rama ist immer dabei! 


RAMA isteben RAMA 


Ra 162 
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ww denn sie hat diesen 
Rama ist garantiert frei von künstlichen Farbstoffen n “Ve =. 


„...Mit vorzüglichster 
Hochachtung verehret...” 


Vor zwei Jahrhunderten wurde die 
schöne Sitte des Beschenkens gekrönt mit 
einem wertvollen » Weihnachtsduka- 
ten«. Eigens für den lieben Nächsten 
»ziselieret« und »mit vorzüglichster 
Hochachtung verehret« wurde er. - Eins 
ist uns bis heute geblieben - das Schenken 
und Beschenktwerden. Ein Weibnachts- 
geschenk von heute: BOTH-Alt-Gold, '/ Flasche DM 12.90 
ein » Weinbrand von achtzehn Karat«. BOTH-Alt-Gold be- 
sitzt alle Merkmale und Vorzüge eines edlen Weinbrands: mit 
äußerster Sorgfalt aus erlesenen französischen Weinen destilliert 
und auf Eichenfässern zur letzten Vollkommenbeit gereift, 
gebört BOTH-Alt-Gold, dieser »Weinbrand von achtzehn 
Karat«, zu den deutschen Weinbrand- Spitzenmarken. 


»ein Weinbrand von achtzehn Karat« 


GEBR.BOTH GMBH. WEINBRENNEREI AHRWEILER RHLD. 


einzige Mensch gewesen, den ich außer 
Mama und dir vergötterte.” 

Der alte Herr fuhr seiner Tochter ge- 
rührt durch das Haar. 

„Und du bist eines der wenigen er- 
wachsenen Kinder, die ihrem Vater Lie- 
beserklärungen machen. Du bist ganz rei- 
zend, Sylvia, mein Kind. Wenn ich an 
die kaltschnäuzigen Lümmels denke und 
an die vorlauten Rotznäschen, die ihre 
Eltern nur als störende Beigaben an- 
sehen... nein, du bist wirklich reizend, 
Liebling. Also wieso hat sich Richard 
verändert?” 

„Zehn Jahre ist er weggewesen“ sagte 
Sylvia ehrlich ergrimmt, „und ich dachte, 
nun hätten wir drei mächtigen Spaß mit- 
einander. Und ich dachte, jetzt gäbe es mit 
all unseren Freunden eine wundervolle 
Clique, auch mit den Lümmels und den 
Rotzhasen, Papa. Die sind gar nicht so 
schlimm. Nun und? Du kannst nicht sehen, 
wie Richard sich mit unseren Bekannten 
und Freunden langweilt. Er ist hochmütig 
geworden, Papä. Und wenn du die ande- 
ren jungen Männer Lümmels nennst, so 
ist Richard in meinen Augen ein Fatzke.“ 
. „Das ist ja wohl nicht gut möglich, 
Mädchen. Kann. natürlich sein, daß er 
hochmütig ist. Das macht nichts. Soll er 
sein. Schließlich hat er doch ganz groß- 
artig sein Studium durchgehalten. Und... 
na ja. Aber deinen Bruder einen Fatzken 
nennen, weil er sich aus dem Betrieb in 
der Gesellschaft nichts macht, Sylvia, ich 
kenne dich nicht wieder.“ 

„Er behandelt auch seine Kollegen von 
oben herunter, Papa. Er macht sich über 
sie lustig. Und über meine Freundinnen 
sagt er oft Dinge... ich weiß nicht, willst 
du ihm das nicht einmal sagen, Papa?“ 

Der alte Herr hob entsetzt beide Hände. 

„Ih? Ich denke nicht daran. Ich soil 
meinen Sohn zu Rede stellen, weil er 
nicht so oberflächlich ist wie die anderen! 
Ich denke nicht daran, Kindchen, er ist 
ihnen allen überlegen. Nicht nur in sei- 
nem Beruf, das gehört sich so und das 
habe ich auch von ihm erwartet, Er ist 
ihnen aber auch als Herr überlegen. Sieh 
mal, Mädchen, das sind doch alles nur 
junge Burschen hier. Das sind keine Her- 
ren. Um ein Herr zu sein, genügt es nicht, 
elegant aufzutreten und den Kellner zu 
dirigieren. Ich habe mir immer gewünscht, 
daß mein Sohn nicht nur in seinem Fach 
über dem Durchschnitt steht, sondern daß 
er auch ein Herr ist. Und dazu gehört ein 
gewisser Abstand, Mädchen. Eine Reser- 
viertheit. Vielleicht sogar ein bißchen 
Hochmut. Sieh mal, meine Kleine, schau: 
wir leben hier auf Haiti, ich meine wir 
Weißen, wie eine exquisite Gesellschaft 
in der ersten Klasse eines Luxusdampfers. 
Verstehst du, was ich meine? Wir spielen 
die großen Rollen. Und immer noch nicht 
haben die Farbigen vergessen, daß ihre 
Großeltern einst unser Eigentum waren. 
Und ich finde das nicht gut, daß wir Wei- 
ßen so dahinleben, wie auf einem Luxus- 
schiff...“ 

„Papa“ unterbrach ihn Sylvia ungedul- 
dig. „Sicher. Natürlich. Aber Richard be- 
handelt auch uns, dich und mich, von oben 
herab.“ 

„Rede keinen Unsinn“, sagte der alte 
Herr gereizt. 

„Überlege dir doch, Papa, bitte. Zehn 
Jahre lang war er fort. Er kommt zurück 
und braucht sich nicht die geringste Mühe 
zu geben, etwas darzustellen. Du richtest 
ihm eine Klinik ein und er wird eine Art 
Chefarzt, ohne daß er überhaupt gezeigt 
hat, ob er, wie du sagst, in seinem Fach 
über dem Durchschnitt steht... * 

„Sylvia!“ 

Der alte Lasalle war sichtlich empört. 

„Was ist denn bloß in dich gefahren? 
Du’ redest wie eine eifersüchtige Ehefrau. 
Bitte, werde jetzt sachlich. Ih wünsche 
von dir zu wissen, wieso sich Richard 
auch uns gegenüber herablassend verhält. 
Tatsachen bitte und keine kindischen Vor- 
würfe!“ 

„Papa“ antwortete Sylvia unerschüttert. 
„Du kriegst mich nicht klein. Du hast mich 
nie klein gekriegt. Gut, Tatsachen. 
Richard kommt mittags immer seltener 
nach Hause. Wenn das eine europäische 
Mode ist, kann sie mir gestohlen bleiben. 
Alle unsere Freunde und Bekannten sind 
mittags zusammen. Keiner von den Män- 
nern denkt daran, im Geschäft zu bleiben 
oder auf der Plantage, Sie kommen nach 
Hause. Richard bleibt aber auch immer 
öfter abends weg. Das weißt du doch. Ich 
bitte dich, warum? Es sind nicht seine 
Patienten, die ihn abends zurückhalten. 
Oder ist dir nicht bekannt, Papa, daß 
Richard sehr viele Kranke, die zu ihm 
kommen, an seine Kollegen überweist, 
weil er sich noch nicht ganz in der Klinik 
installiert hat, wie er sagt. Ich bitte dich, 
Papa, da hast du Tatsachen. Oder sind das 
keine. Wo ist Richard abends?“ 


Der alte Herr lächelte. 

„Ja, das sind allerdings Tatsachen. Aber 
sie beweisen mir, daß Richard in der Tat 
ein Herr ist. Gar nicht schlecht, daß er 
Patienten zu den Kollegen überweist, die 
diese Patienten vorher behandelt haben, 
Sehr gut! So verhält sich ein Herr.“ 

Sylvia seufzte, 

„Es ist nichts zumachen. Ich kann nicht 
mit dir sprechen. Du bist in deinen Sohn 
vernarrt, Papa.“ 

„Ih bin in euch beide vernarrt“ be- 
merkte der Blinde leise. 

Sylvia küßte noch einmal seine Hand 
und stand auf. 

„Papa, hoffentlich wird nicht einmal der 
Tag kommen, an dem du dich bei mir über 
Richard beklagst. Ich will den Tisch dek- 
ken lassen.” 

Der Blinde legte sich zurück. 

Er hatte solche Auseinandersetzungen 
mit seiner klugen und witzigen Tochter 
immer gern. Er war zufrieden und glück- 
lich. Er lächelte bei dem Gedanken, daß 
Sylvia nicht wissen konnte, daß auch sie 
sich seit Richards Heimkehr sehr verän- 
dert hätte. Und durchaus zu ihrem Vorteil. 
Däs sänfte Mädchen war schon durch den 
Umgang mit dern Cliquen dabeigewe- 
sen, ein Snob zu werden. Nun war ihr 
Bruder aufgetaucht, als fertiger, überlege. 
ner, erwachsener Mann, mit seiner Welt- 
gewandtheit, seiner Klugheit und seiner 
Ironie. Er hatte frischen Wind mitge- 
bracht. Sylvia war lebhafter geworden, 
kritischer, aufgeschlossener, Sie zeigte 
ein Temperament, das niemand in ihr ver- 
mutet hatte, das Temperament ihrer Mut- 
ter. Sie lenkte die Dienstboten virtuos, so 
wie einst ihre Mutter die Angestellten 
gelenkt hatte, mit jener glücklichen 
Mischung von Autorität und Warmherzig- 
keit, die jeden unverdorbenen Farbigen 
zu einem bedingungslosen Sklaven im 
besten Sinne machte. Noch niemals seit 
ihrer Mutter Tod war der große, reiche 
und umständliche Haushalt so lautlos und 
reibungslos gelaufen. 


Der alte Lasalle hatte plötzlich mit allen 
Sinnen gefühlt, wie rings um ihn der Tag 
lebendiger, fröhliher und blutvoller 
wurde. . 

Immer weniger wurden die grauen 
Stunden, in denen er, bis auf den Grund 
seines Wesens ergrimmt, seinem harten 
Schicksal fluchte. 

Sylvia kam, ihn zu holen. 

„Du bekommst nur etwas Einfaches zu 
essen“ sagte sie scherzhaft. „Das, was ich 
für deinen Herrn Sohn vorbereiten ließ, 
habe ich in den Eisschrank zurückgelegt. 
Er wird es abends bekommen.“ 

Herr Lasalle lachte. 

„Kindchen, du bist ganz reizend. Ich 
lasse mich herzlich gern von dir schika- 
nieren.” 

Nach einer Weile hob der alte Herr den 
Kopf, 

„Sylvia! Du ißt ja gar nichts!“ 

Sylvia war auf der Hut. „Du meinst, 
weil ich nicht schmatze, ja?" sagte sie 
schnell. 

Sie aßen schweigend weiter. 


Das schwarze Mädchen servierte den . 


Reisring. 

„Reis auf malayische Art“, sagte der 
Blinde. „Endlich wieder einmal. Du wilist 
mich ja gar nicht schikanieren, Kleines. 
Köstliches Gericht. Ganz köstlich.” 

Der Blinde verstand es längst, das Be- 
steck ohne Schwierigkeiten zu handhaben. 
Sylvia behauptete oft, er könne mit sei- 
nen Fingern sehen. Er genoß seine Lieb- 
lingsspeise zufrieden. 

„Ich fahre nachher mal in die Klinik’, 
sagte Sylvia, Ä 

„Jetzt? In der Mittagshitze?” 

„Nein, nicht jetzt. Nachmittags irgend- 
wann.“ 

Herr Lasalle lehnte sich zurück. 

„Sylvia“, sagte er ernst, „lassen w'' 
mal alle Scherze, ja? Ich glaube, du bis! 
tatsächlich bedrückt, daß dein Bruder nicht 
immer zum Lunch kommt. Macht dir das 
wirklich Kummer?“ 


„Ja, es macht mir Kummer. Oder sagen 
wir, ich bin enttäuscht. Ich habe für 
Richard ein : Wiener Schnitzel machen 
lassen. Er ißt das für sein Leben gern. Er 
hat mir ganz genau beschrieben, wie € 
gemacht wird. Und ich habe ihm heute 
morgen gesagt, daß er sein Wiener 
Schnitzel zum Lunch bekäme. Und nun is! 
er nicht da.“ 

„Wie eine Ehefrau!“ sagte der Blinde 
ehrlich verblüfft. „Aber du bist ja, w'® 
Richards Ehefrau nicht anders sein 
‘könnte, Mädchen!“ 

„Sicher ist er mit Lucie zusammen 
stieß Sylvia unbeherrscht hervor. 

Der alte Herr lachte laut auf. E 

„Aber Sylvia! Mädchen! 
Komm zu dir, Kleines! Du du etwa au 
deinen Bruder eifersüchtig?“ 

„Er sieht sie sehr oft“, sagte Sylvia. 
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„Jetzt bin ich aber starr“, gestand ihr 
Vater bestürzt. „Du bist tatsächlich eifer- 
süchtig! Und wenn er mit deiner Freundin 
Lucie zusammen wäre? Woher weißt du 
überhaupt, daß er sie oft trifft?“ - 

„Von Lucie selber. Das Biest macht gar 
kein Geheimnis daraus. Sie besucht sogar 
Richard in der Klinik. Sie sagt, sie inter- 
essiere sich für medizinische Dinge. Auf 
einmal!“ 

Sylvia hatte so wütend gesprochen, daß 
der Blinde sprachlos war. Da entwickelt 
sich ja ein völlig unerwartetes Problem, 
dachte er verwirrt. Die Schwester eifer- 
süchtig auf den Bruder. 

„Hör mal, Kleines”, sagte er etwas 
scharf, „Bitte rede dich nicht in etwas hin- 
ein, was ganz unsinnig und töricht ist. 
Wenn Richard sich für eine deiner hüb- 
schen Freundinnen interessiert, so kannst 
du ihm das doch ganz unmöglich übelneh- 
men, Kindchen. Schließlich wird er sich 
einmal verheiraten, nicht wahr?” 

Sylvia gab keine Antwort. 

Der alte Herr sank plötzlich in sich zu- 
sammen. Ein unwahrsceinlicher Gedanke 
hatte ihn wie der Blitz getroffen. Es gab 
so etwas. Es gab Tragödien zwischen 
Schwester und Bruder, die sich wie Mann 
und Frau liebten. Herr Lasalle war zu 
Tode erschrocken. 

Dann nahm er sich mit Mühe zu- 
sammen. 

Und er griff zu seiner bewährten Me- 
thode, dieses eigenwillige Kind zu zäh- 
men. Er sagte leichthin: „Im übrigen hast 
du recht, Mädchen. Gib etwas acht auf ihn. 
Nimm deine Freundinnen aufs Korn. Er 

soll nicht auf ein paar hübsche Beine her- 
einfallen. Paß auf ihn auf.“ 
* 


Am späten Nachmittag fegte Sylvia in 
ihrem Zweisitzer die Kurven zur Klinik 
hinauf, Sie handelte kaltblütig und unsin- 
nig zugleich, wie alle hemmungslos Ver- 
liebten. 

Sie fuhr den Wagen kurz vor dem Kran- 
kenhaus ineine Seitengasse und stieg aus, 
machte einen Umweg und näherte sich den 
weißen Gebäuden von der Rückseite. 

Als sie um das Küchenhaus bog, gab es 
ihr einen Ruck. Sie erkannte den zitro- 
nengelben, mächtigen Chrysler auf den 
ersten Blick. Es war Lucies Wagen. 

Wie kam das Biest dazu, ganz offen 
Richard in der Klinik zu besuchen? Das 
war gegen die primitivsten Anstands- 
regeln auf der Insel. Kein junges Mädchen 
hätte es jemals gewagt, allein einem jun- 
gen Manne einen Besuch zu machen. Und 
in diesem Falle war es noch schlimmer. 
Denn Lucie Planata war kein junges 
Mädchen, sondern eine verheiratete Frau. 
Und ihr Mann war verreist, 

Sylvia wurde blaß vor Zorn. Was 
dachte sich diese unanständige Person? 
Und wie kam sie dazu, Richard Lasalle in 
einen üblen Ruf zu bringen? 

Nun, das würde sich ändern. Und zwar 
sofort. 

Langsam ging sie weiter. Angestrengt 
mahnte sie sich zur Vorsicht und Be- 
herrschtheit. Richard hatte seine Schwe- 
ster in letzter Zeit manchmal etwas ruppig 
behandelt, wenn sie versuchte, ihm Rat- 
schläge zu geben. 

Sylvia ging die schöne, breite Marmor- 
treppe hinauf, die zu den Wartezimmern 
im ersten Stock führte. Auf dem langen, 
weißen Flur standen geöffnete Kisten. 
Holzwolle lag in Haufen daneben. Einige 
schwarze Wärter in schneeweißen, langen 
Kitteln waren damit beschäftigt, Instru- 
mente und Gläser mit ängstlicher Behut- 
samkeit aus den Kisten zu holen und aus- 
zupacken, 

Sylvia bog um die Ecke. 

Hier lagen die Ordinationsräume des 
Dr. med. Richard Lasalle. 

Sylvia hielt eine farbige, junge Kran- 
kenschwester auf. 

„Können Sie mich bei Dr. Lasalle an- 
melden, Schwester?” 

Das junge Ding sah aus seinen großen, 
feuchten, sanften Augen ehrfürctig zu 
der eleganten Dame auf. 

„O gewiß, Mademoiselle Lasalle, so- 
fort. Hier ist das Wartezimmer, Mademoi- 
selle. Bitte...” 

e= warte hier“, sagte Sylvia unge- 

ig. 

Mit klopfendem Herzen ging sie un- 
Tuhig hin und her. Was um Himmels wil- 
len sollte sie als Grund ihres Besuches 
sagen? Und wie sollte sie Lucie behan- 
deln, wenn das Biest wirklich so frech ge- 
wesen war, Richard zu besuchen? 

Das Blut stieg ihr in das Gesicht, als 
sie Richard kommen sah. Wie leicht, wie 
federnd leicht und wie kraftvoll zugleich 
waren seine Bewegungen! 

Und alles löste sich kinderleicht, 

Richard breitete scherzend beide Arme 
aus. Er drückte sie an sich und küßte sie 
auf beide Wangen. 


Was das bedeutet? Sie merken es sofort: 
Wie leicht, wie cremig das neue Pepsodent schon aus der Tube gleitet 
— das ist nicht einfach eine Zahnpasta, das ist ja eine Zahncreme. 
Sie gibt Ihnen ein ganz neues Gefühl der Mundfrische. 

Wie wunderbar belebend! Wie angenehm schäumend! 


Sie spüren gleich, wie diese Zahncreme wirkt — wie auffallend zart 
und behutsam sie bei aller Gründlichkeit die Zähne reinigt. 


die Zähne so strahlend weiß macht. 


Nätürlich! Weil Pepsodent den Zahnschmelz hegt und pflegt — 
den Zahnschmelz, der den Zähnen ja erst Glanz und Schönheit 
schenkt. Ja, das neue Pepsodent mit Irium hat’s in sich! 


Wir garantieren: Schon nach dem ersten Putzen mit dem neuen 
Pepsodent sind Sie zufrieden! Sonst erhalten Sie Kaufpreis 
und Porto gegen Einsendung der angebrochenen Tube zurück 


von der Pepsodent GmbH, Hamburg. 


_ Jetzt wissen Sie auch, warum Pepsodent mit Irium 


Strahlend weiße Zähne mit dem neuen 
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Am frühen Morgen durch die 
Straßen schlendern ... . etwas 
Obst einkaufen, ein paar Blu- 
men, die Freude machen — und 
nicht die Seife vergessen, in 
deren Duft man sich verlieben 
kann: Die Seife Fa. Die Seife Fa 
schenkt uns an jedem Morgen 
Frische und Gepflegtheit. Die 
wertvollen Wirkstoffe der Seife 
Fa cremen durch Rückfettung 
nach und erhalten die Haut ge- 
sund und elastisch. 


® Der Duft der Seife Fa— eine 
geheimnisvolle Mischung 

® Milde Reinigung — tief in 
die Haut wirkend 


® Sahnig-dichter Feinschaum 
— belebend für müde Haut 


® Hautpflegend durch nach- 
eremende Rückfettung 


Besonders 
Gebrauch 


sparsam im 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 
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„Kleines! Warum hast du öfters solche 
Einfälle?“ sagte er heiter. „Wie entzük- 
kend du wieder aussiehst. Du bist ganz 
und gar der Typ meines Freundes Oliver. 
Wir werden ihm ein Photo von dir schik- 
ken, ja?” 

Dann rügte er sanft: „Zu dumm. War- 
um hast du mich nicht vorher angerufen? 
Dann hätte ich Schluß gemacht hier. Jetzt 
stecke ich mitten in der Arbeit.“ 

Die brennende Freude, die Sylvia bei 
seiner Umarmung und seinen ersten Wor- 
ten empfunden hatte, erlosch augenblick- 
lich. 

Sie sah ihn aufmerksam und kalt an. 

„Schade“, sagte sie. 

Richard führte sie am Arm auf den 
Gang und deutete auf die Reihe Kisten, 
an denen seine Wärter beschäftigt waren. 

„Hier“, sagte er, „du siehst es selber.“ 

„Ja“, erbitterte sich Sylvia, „ich sehe es 
selber.“ 

„Es sind kostbare Apparate und Instru- 
mente für meine Augenklinik“, erklärte 
er ihr etwas hastig. „Ich kann die Burschen 
da nicht alleine damit hantieren lassen.“ 

„Oh“, bedauerte Sylvia, „natürlich 
nicht. Versteht Lucie etwas von diesen 
kostbaren Instrumenten und Apparaten?“ 

Es war heraus. 

Sie hätte sich am liebsten die Zunge 
abgebissen. 

Beide starrten sich atemlos an. 

Dann lächelte Richard nachsichtig. 

„Laß das doch, Kleines. Ich habe das 
nicht besonders gern.“ 

„Das glaube ich“, antwortete Sylvia. 

Einige Sekunden standen sie sich ratlos 
gegenüber. 

Richard überlegte, dann bat er: „Hol 
mich in einer Stunde ab, ja? Ich werde 
dann einfach für heute Schluß machen. Du 
sollst nicht umsonst gekommen sein, 
Kleines.“ 

Sylvia lächelte ihn an: „Tatsächlich? 
Du kannst dich in einer Stunde frei 
machen?“ 

Er verstand genau den Doppelsinn ihrer 
Worte, 

„Ich kann mich immer frei machen, Klei- 
nes. Von allem und jedem.“ 

Er sah ihr nach, als sie den langen Kor- 
ridor zurückging und anmutig den Kisten 
und den Gebirgen von Holzwolle aus- 
wich. Und sein Gesicht wurde hell und 
zärtlich. 

Doc dann, als er sich umdrehte, ging 
ein Schatten über seine Stirn. Es geht 
schief, dachte er, es muß einfach schief- 
gehen. Eine Falle steht hinter der ande- 
ren. Nur eine einzige, ungeschickte Bewe- 
gung, ein einziger falscher Tritt, und ich 
bin in der Falle. 


Sylvia ging zu ihrem Wagen zurück 
und setzte sich grübelnd in das Polster. 
Sie wollte die Stunde hier abwarten. 
Langeweile fürchtete sie nicht. War Lucie 
bei Richard gewesen? Natürlich! Warum 
hatte er denn sie, Sylvia, wie einen lästi- 
gen Besuch im Flur abgefertigt? Klar, 
Lucie war bei ihm gewesen, Ihr Gesicht 
wurde hart. Und plötzlich fand sie es be- 
schämend, hier im Wagen wie ein Back- 
fisch zu warten. 

Siefuhrzurück, in die Stadthinunter. Sie 
parkte das Auto mitten im Geschäfts- 
viertel und bummelte an den Schau- 
fenstern entlang. Ihr wurde heiß und sie 
spürte Durst. Da hielt ein Auto dicht 
neben ihr, die Tür öffnete sich, Jean-Louis 
Previlius kletterte heraus. 

Jean-Louis Previlius... Er bedeutete 
ihr nicht sonderlich viel. Sie fand, er habe 
einen Namen von bemerkenswertem 
Wohlklang, und er sei gut anzusehen. Er 
überragte sie um Haupteslänge, er war 
schlank und herrlich gewachsen. Und er 
verstand sich anzuziehen, er war wohl 
der eleganteste Mann auf der Insel, und 
das wollte hier etwas heißen. Sein Ge- 
sicht war männlich schön. Sylvia betrach- 
tete es sehr gern von der Seite. Das kühne 
Profil glich den Darstellungen auf alten 
römischen Münzen. 

Sonst machte sie sich weiter nichts aus 
ihm. 

Sie wußte, daß die jungen Mädchen 
Jean-Louis nachstellten und daß sogar die 
zurückhaltendsten jungen Frauen etwas 
Träumerisches in die Blicke bekamen, 
mit denen sie diesen jungen Gott ab- 
taseten 

Nein, Sylvia machte sich nichts aus 
ihm. 

Er stand vor ihr und küßte andächtig 
die Innenseite ihrer Hand. Immer tat er 
das. Und Sylvia fand es immer ungezogen. 
Sie mochte die plumpe Vertraulichkeit, 
mit Lüsternheit gemischt, nicht, Aber sie 
protestierte niemals dagegen. Sie hätte 
einen Protest lächerlich gefunden. i 

Jean-Louis betrachtete Sylvia mit un- 
bedingter Bewunderung. Er ließ seine 
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Blicke über sie gleiten wie über einen 
Kunstgegenstand, den er glühend be- 
gehrte. 

„Nun sagen Sie, Sylvia“, sagte Jean- 
Louis mit seiner warmen, tönenden 
Stimme, deren Wohlklang der geschickte 
Beau übrigens durch ein leichtes, künst- 
iiches Tremolo zu erhöhen verstand, „nun 
sagen Sie, was tun Sie in dieser entsetz- 
lichen Hitze?” 

„Ich vertreibe mir die Zeit“, sagte Syl- 
via einfach. „Ich muß eine Stunde tot- 
schlagen, dann hole ich Richard ab.” 

„Könnten wir doch zusammen tun, wie?” 

Sylvia hatte weder etwas dafür noch 
etwas dagegen. Diese sichtliche Gleich- 
gültigkeit wirkte auf den verwöhnten Bur- 
schen immer aufregend, Seit langem be- 
lagerte er dieses schöne, kühle Mädchen. 
Seine Taktik mit Frauen und Mädchen 
war ziemlich primitiv: er ließ seine außer- 
gewöhnlich erlesene Erscheinung wirken 
und seine Stimme vibrieren. Bei Sylvia, 
das hatte er sehr bald heraus, mußte er 
noch seinen Verstand anstrengen. 

„Gott ja“, antwortete das Mädchen. 
„Warum nicht? Was tun Sie denn in die- 
ser entsetzlichen Hitze?” 

„Wollte zum Flugplatz. Nach dem Cap 
fliegen. Einen Aperitif genehmigen. Könn- 
ten wir doch zusammen erledigen, wie?" 

Jean-Louis hatte sich seit einiger Zeit 
eine Art Cowboy-Sprache zurechtgezim- 
mert. Er hatte sie von einem reichen 
Jüngling aus Texas übernommen, der 
seine Großmutter kürzlich auf Haiti be- 
suchte und der auf die jungen Männer in 
seiner Schnodderigkeit gewaltigen Ein- 
druck gemacht hatte. 

Sylvia schüttelte den Kopf. 

„Nein. Einen besseren Einfall bitte.“ 

Jean-Louis sah sie unsicher an, Er hatte 
immer den Verdacht, daß sie sich über ihn 
lustig machte. 

„Gut. Alsonicht dasCap. Dann die neue 
kubanische Bar? Nachmittags schon Tanz. 
Sehr raffinierte Kapelle. Fahren hin, trin- 
zwei kühle Whisky, tanzen eine ruhige 
Runde. Dann bringe ich Sie zur Klinik.” 

Sylvia war es egal. Sie hatte kaum zu- 
gehört. 

„Das können wir tun.“ 

Unterwegs zerbrach sich Jean-Louis den 
Kopf, um eine originelle Unterhaltung 
zustande zu bringen. Worüber konnte 
man mit diesem hyperklugen Mädchen 
sprechen? 

Sylvia gab ihm das Stichwort. 

„Das Fliegen macht Ihnen Spaß? Wie ist 
das übrigens, gewöhnt man sich im Flug- 
zeug genauso leicht alle Handgriffe an, 
wie im Auto?“ 

„Nicht ganz, Etwas umständlicher. Et- 
was riskanter. Im Auto den Motor ab- 
würgen, tut nichts. Bleibt der Karren eben 
stehen. In der Luft fallen Sie runter.“ 

Sylvia lachte, 

„Und was tun Sie neben der Fliegerei?” 

„Neben der Fliegerei?“ fragte Jean- 
Louis verwundert zurück. „Nichts. Genügt 
mir völlig.” 

„Warum sind Sie eigentlich zum Emp- 
fang meines Bruders nicht gekommen?” 
fragte Sylvia, nur um etwas zu sagen. 

Jean-Louis wurde lebhaft. 

„Das am siebzehnten, ja? War ich in 
Mexiko. Las vor Wochen tatsächlich, das 
die Burschen dort aus Agaven Wein ma- 
&hen. Aus Agavensaft, Nicht zu glauben, 
wie? Wir hier machen Stricke aus Agaven. 
Wolite unbedingt wissen, wie das Zeug 
schmeckt. Flog rüber.” 

„Wie interessant für Sie, Jean-Louis”, 
bemerkte Sylvia amüsiert. „Sie führen ein 
beneidenswertes Leben. Und wie haben 
Sie den Agavenwein gefunden?” 

„Schrecklich, Abscheulih. Kam ganz 
deprimiert zurück.” 

Das Mädchen sah ihn von der Seite an. 
Meinte er es wirklich ernst? Sie sah, daß 
er sichtlich betrübt aussah. 

„Warten Sie noch eine Weile”, sagte 
sie. „Dann sind Sie ein wundervolles 
Thema für die Psychoanalytiker.” 

Jean-Louis biß sich auf die schön- 
geschwungenen, vollen Lippen. Er hatte 
den ° Spott deutlich herausgehört. Er 
schwieg, 

„Mein Bruder wird Ihnen sehr gefallen“, 
lenkte Sylvia ein. 

„Sicher“, antwortete er mürrisch. „Ich 
habe gehört, er gefällt allen. Warum soll 
er mir nicht gefallen?” 

„Kommen Sie heute abend zum Essen. 

bin neugierig, wer mir von euch bei- 
en besser gefällt. Als Foto zum Beispiel.“ 

Jean-Louis zuckte die Schültern. 

A ‚Ih mag die Burschen nicht, die als 
wanzoseh zurückkommen. Mag sie nicht. 
omme aber Ihnen zuliebe.” 
* 


Kurz nach neunzehn Uhr hielt der 
Chrysler vor der Klinik. 
it einem Nicken verabschiedete Syl- 


Via ihren Begleiter. Er sah ihr nach. Er 


Schlicht und korrekt 
modisch und 
Damenfrisur. 


Der Unterschied ist klar: 
soll die Herrenfrisur sitzen a 
weich-fließen dsind dieLinien der 


braucht er 

cine andere 

Frısiercreme 
als sie! 


Ganz auf das Frauenhaar, die frauliche Frisur, 
ist „flot“ abgestimmt. „flot“ wird einfach ins 
Haar massiert! „flot“ bändigt das Haar und 
macht es zugleich so geschmeidig, daß es sich 
willig bis in die Spitzen formen läßt. Und niemals 
hinterläßt „flot“ Fettspuren im Haar. 


„flot“ macht ihr Haar gefügig 


für die Herrenfrisur: fit 
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„fit“ ist eigens für das Männerhaar — die 
schlichte Herrenfrisur geschaffen. Ein wenig 
„fit“ im Haar verteilt, dann gekämmt, ge- 
bürstet ... und schon ist der Herr korrekt 
frisiert! Ohne zu fetten, ohne zu kleben gibt 
„fit“ der Herrenfrisur von innen her Halt. 


„fit“ — und sein Haar sitzt 


Auch der Friseur bedient 


gern mit „fit“ und „flot“ 


Aus der Tube ist „flot“ 
noch praktischer als aus 
der Flasche. Nach der 
Haarwäsche erübrigt sich 
die „flot“-Spülung. 
Jetzt wird „flot“ einfach 
zwischen den Hand- 
flächen und dann 


im nassen Haar verteilt. 


Ab 85 Pfennig 


DER STERN 31 


rısul ... = 
j 
\ 
fi 
2 S 
Ab 85 Pfennig F 
| 
h 
e- 
tr 2 — 
= 
... = 
— 
= 
— 
— 
r dıe Damenfnsur: flot | = 
— 
= 
—a 
Kopf = 
= 
= 
schwarz = 
RCREME =\ 
| =\ 
= 
2 | 
— 
er 


PARFUM 

EAU DE COLOGNE 
PUDER 
CREME 


seufzte tief auf. Die Kleine strengte ihn 
maßlos an. 

Aber, dachte er zuversichtlich, ich werde 
sie kriegen. 

Sylvia war in bester Laune. Irgendwo 
war sie doch Weibchen genug, um auch an 
der geistlosen Verehrung eines hübschen 
Hohlkopfes Wohlgefallen zu finden. 

Richard kam ihr auf dem Flur entgegen. 

„Du siehst ganz reizend aus”, sagte er. 
Zum erstenmal fiel es Sylvia auf, daß er 
beinahe bei jeder Begrüßung diese 
Schmeichelei gebrauchte und zur nichts- 
sagenden Formel werden ließ. 

„Ich war mit Jean-Louis Previlius in der 
neuen Bar.” 

Richard runzelte die Stirn. 

„Du wirst ihn heute abend kennen- 
lernen. Ein Flieger. Ein schöner Mensch.“ 

Richard sagte: „Du hast getrunken, 
Sylvia.“ 

„Ja, warum nicht. Ein Glas Whisky. 
Nein, es waren zwei. Komm jetzt.“ 

Sie gingen stumm nebeneinander her. 
Sylvias gute Stimmung war verflogen. Sie 
mochte so gut gelaunt sein, wie sie wollte, 
die Gegenwart ihres Bruders bedrückte 
sie stets. 

„Jean-Louis tanzt blendend” meinte sie. 
„Du wirst es sehen.“ 

Richard sagte: „Ich glaube, ich esse lie- 
ber irgendwo in einem Restaurant. Ich 
mache mir nichts aus Tanzen.“ 

Sylvia blieb wütend stehen. 

„Das ist einfach nicht wahr! Du lügst! 
Beinahe in jedem deiner Briefe aus Paris 
hast du uns geschrieben, was für Spaß du 
in den Existentialistenkellern gehabt hast 
und daß du ein richtiger Tanzfan gewor- 
den bist. Und jetzt willst du mir einreden, 
daß du dir aus Tanzen nichts machst. 
Richard, was soll das alles? Willst du mich 
mit Absicht ärgern? Willst du Papa mit 
Absicht verstimmen?* 

Richard hatte einen leichten Schrecken 
bekommen. Wieder einmal war er nicht 
genügend wachsam gewesen. Wieder ein- 
mal kam ihm zum Bewußtsein, daß er in 
jeder Minute aufpassen mußte, um nicht 
auf eine Mine zu treten. Er schob seinen 
Arm unter den ihren und drückte ihn an 
sich. 

„Du hast recht, Kleines. Ich bin tatsäch- 
lich launisch geworden. Aber schau, du 
ahnst nicht, wie es mich aufregt, eine 


eigene Klinik zu haben. Manchmal habe ' 


ich Angst, es wächst mir über den Kopf. 
Stell dir nur vor, du hast da einige 
Dutzend Menschen im Wartezimmer 
sitzen. Und jeder erwartet von dir, daß 
du ihn ansiehst und sofort weißt, was ihm 
fehlt. Und daß du auch sofort weißt, wie 
du ihn gesund machst. Heute nachmittag 
hörte ich,’ wie zwei meiner Wärter beim 
Kistenauspacken sich unterhielten. Da ist 
mir denn doch eine Gänsehaut über den 
Rücken gelaufen. Einer sagte zum ande- 
deren: ‚Geh, bring Mutter zum jungen 
Chef aus Paris. Junger Chef aus Paris sie 
ansehen und wissen. Kommt unter Glüh- 
lampe. Zwanzig Minuten. Steht auf und 
gesund.“ 

“Sie lachten. Sylvia war glücklich. Zum 
erstenmal unterhielt sich ihr Bruder mit 
ihr über seinen Beruf. 

Unterwegs sagte Richard plötzlich: „Das 
ist doch der, der dir den Hof macht, nicht 
wahr? Ein Nichtstuer? Reicher Sohn, wei- 
ter nichts, ist der das? Ich würde mich sehr 
wundern, wenn Papa sich freuen würde, 
ihn bei sich zu sehen.” 

„Papa kann ihn nicht ausstehen. Papa 
sagt, seine Stimme schon sei verlogen. 
Und alles, was Jean-Louis vorbringt, er- 
säuft Papa in grobem Spott.“ 

„Na also. Warum hast du ihn dann ein- 
geladen?” 

„Er soll dich kennenlernen“ schmei- 
chelte Sylvia. „Alle sollen dich kennen- 
lernen. Alle diese Burschen sollen merken, 
daß sie nichts gegen dich sind. Dazu 
kommt bei Jean-Louis noch dazu, daß er 
mir wirklich den Hof macht. Und daß sein 
Vater schon unter der Hand Papa gefragt 
hat, ob sein Sohn Aussicht habe, mich als 
Frau zu bekommen.“ 

„Und was hast du dazu gesagt, meine 
Kleine?” 

Sylvias Schulter lag leicht an seiner, 
als sie hell auflachte. 

„Ih habe den Vater von Jean-Louis 


wissen lassen, daß ich nur für hundert- 


prozentige Männer etwas übrig habe. Und 
ich habe im Scherz gesagt, Jean-Louis 
solle erst einmal beweisen, daß er ein 
hundertprozentiger Mann ist. Ich sagte, 
er solle mal zeigen, daß er Mut habe und 
solle sich den Fliegerschein holen.“ 

Richard stutzte. 

„Und?“ 

„Und? Jean-Louis meldete sich am an- 
deren Tage zum Kursus auf dem Flugplatz. 

- Und machte seinen Fliegerschein. Jetzt 

fliegt er seine eigene Maschine.“ 

„Na also“, sagte Richard. „Dann hat er 
dir doch den Beweis erbracht, den du 


haben wolltest, oder nicht. Und jetzt führst 
du ihn, glaube ich, an der Nase herum.“ 

„Ja, das tue ich.” 

Sie fuhren wieder schweigend weiter. 

„Morgen fängst du mit den Sprechstun- 
den an, Richard, ja?“ 

Er riß sich aus seinen Gedanken los und 
antwortete heiter: „Ja. Morgen. Morgen 
wird die Klinik eröffnet. Halte mir den 
Daumen. Hast du meine Anzeige in den 
Zeitungen gelesen?“ 

„Ja. Du hast den Text für Haiti etwas 
zu einfach verfaßt.“ 

„Das sagte mir Papa auch. Aber ich 
konnte es nicht über mich bringen, große 
Worte zu machen.“ z 


Dicht hinter ihnen fuhr den Plattenweg 
zur Villa Lasalle hinauf das Auto von 
Jean-Louis Previlius. Im Rückspiegel sah 
Sylvia ihn und amüsierte sich. Die beiden 
Wagen hielten gleichzeitig nebenein- 
ander. 

Ohne die Tür zu öffnen, sprang Jean- 
Louis mit einem anmutigen Satz aus dem 
Wagen. 

Ein verdammt hübscher Junge, dachte 
Richard. 

„Lieber Himmel“, sagte Sylvia“, Sie 
müssen aber Hunger haben.“ 

„Jawohl*“, bestätigte Jean-Louis in 
einem seiner seltenen Glücksfälle von 
galanter Schlagfertigkeit. „Ich habe Hun- 
ger. Aber nur nach Ihnen, Sylvia, nur nach 
Ihnen und nach sonst gar nichts.“ 

Richard fand die Bemerkung etwas un- 
gehörig, aber Sylvia lachte. 

„Sie verderben sich an mir den Magen, 
Jean-Louis. Beißen Sie sich lieber hier an 
meinem Bruder Richard Ihre schönen 
Zähne aus. Das ist Jean-Louis Previlius, 
Richard. Ein Heros der Lüfte.“ 

Unwillkürlich erfaßten die beiden jun- 
gen Männer den Humor der Situation. 
Für einen Augenblick herrschte unbewußte 
Zuneigung zwischen ihnen und sie schüt- 
telten sich kräftig die Hände. 

Und Jean-Louis hatte anscheinend einen 
glücklichen Abend. Denn mit einer graziö- 
sen Verbeugung machte er Richard seine 
Reverenz: „Ich bin auch ein Heros der 
Nichtstuer, Doktor Lasalle. Ich kann nichts, 
ich weiß nichts, ich geniere mich vor 
Ihnen.“ 

Richard lachte. Dann quälte ihn doch 
etwas der Gedanke, daß er diesen tatsäch- 
lih außergewöhnlich hübschen Mann 
unterschätzt habe. Die Bemerkungen, die 
er machte, bewiesen Geist und Charme. 
Sogar Sylvia sah Jean-Louis etwas 
überrascht an. Er hatte seine Cowboy- 
Sprache total vergessen und redete wie 
ein gewandter Charmeur. Unglücklicher- 
weise ahnte Jean-Louis nichts von dem 
vorzüglichen Eindruck, den er soeben auf 
RichardLasalle und aufSylvia durch seine 
Natürlichkeit gemacht hatte. So ver- 
säumte er, wie alle gierigen Naturen, 
seine Chance, 

„Richard, kümmere dich um Jean-Louis“, 
sagte Sylvia und entfernte sich, um 
nach dem Souper zu sehen. 

Kaum sah sich Jean-Louis mit dem jun- 
gen Arzt, der ihm insgeheim maßlos im- 

ponierte, allein, drehte er nach gewohn- 
ter Weise auf. 

Er warf sich in einen der tiefen Sessel 
und streckte die Beine in den hellgelben, 
engen Leinenhosen weit von sich. 

„Whisky natürlich“, sagte er und griff 
wieder nach seinem neuesten Sprechstil. 
„War nicht da zu Ihrem Empfang. War in 
Mexiko drüben. Machen dort einen idio- 
tischen Wein aus Agaven. Bitte Sie, aus 
Agaven. Wußte, daß es Mist ist. Wie 
finden Sie das?“ 

Richard sah ihn überrascht an. 

Wie redete denn der Bursche auf ein- 
mal mit ihm? Sollte das Witz sein? Oder 
was? 

„Mir ist das egal“, sagte er heiter. 

Jean-Louis hob sein Glas. 

„Ihre Gesundheit, Doktor Lasalle. 
Gute Praxis auch. Werden es kinderleicht 
haben. Insel ist hundert Jahre zurück. 
Und so weiter. Ihre Gesundheit!” 

* 


Der alte Herr Lasalle saß zufrieden 
zwischen den jungen Leuten. 

Er mochte zwar Jean-Louis nicht. Aber 
die Gelegenheit, den geistigen Unter- 
schied zwischen seinem Sohne und dem 
Allerweltsliebling in jedem Wort zu 
hören, machte ihn heiter. 

Sylvia ließ nach dem Abräumen der 
Tafel Champagner kommen. 

„Wir trinken auf deine Klinik. Richard“, 
sagte sie. 

Nach dem ersten Schluck deutete sie 
mit ihrem Glas auf Jean-Louis und 
fragte: „Wie gefällt dir der Heros, 
Richard?“ 

Der Blinde runzelte die Stirn. Er fand 
die unbekümmerte Frage in Gegenwart 
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von jean-Louis taktlos, und er haßte Takt- 
losigkeiten. 

„Nun“, antwortete ihr Bruder, „Bevor 
ich Monsieur Previlius nicht unter mei- 
nem Röntgenschirm gesehen habe, kann 
ich schwer ein Urteil wagen. Was ich bis 
jetzt sehe und höre, ist o.k."” 
+*„Röntgenshirm“, wiederholte Sylvia 
scherzend. „Fühlen Sie sich krank, mein 
guter Junge?” 

Der Heros der Lüfte war diesem leicht- 
beflügelten Spott der Geschwister nicht 
ganz gewachsen. So rettete er sich mit 
einem Hechtsprung in die Gedanken, die 
er vorhin schon geäußert hatte. 

„Werden es kinderleicht haben, Doktor 
Lasalle. Riesenpraxis in kurzer Zeit. In 
Paris studiert! Zehn Jahre! Kann keiner 
hier von sich behaupten. Chirurg! Alle 
ihre Kollegen haben wo studiert! In Süd- 
amerika! Lächerlich!” 

Sylvia und Richard tauschten amüsierte 
Blicke, 

Jean-Louis sagte herzlich: „Nicht auf- 
reiben, Doktor Lasalle. Nicht zuviel arbei- 
ten. Erholung haben.” 

Er wurde lebhaft. 

„Doktor, Sie lieben die Jagd, ja? Beste 
Erholung! Garantiert beste Erholung! 
Lese Sie ein. Weiß köstliche Jagdgelände 
und...” 

Richard hob die Hand. 

„Sehr freundlich von Ihnen, Previlius. 
Aber ich mache mir nichts aus Jagen. Ich 
hasse die Jagd. Ich finde es scheußlich, 
wehrlose Geschöpfe aus der Ferne abzu- 
knallen, Ich habe das immer gehaßt. Und 
wenn routinierte Jäger mit ihren Jagd- 
erlebnissen ...” 

Richard stockte plötzlich. Das Blut trat 
ihm ins Gesicht. Ohne zu wissen, wieso, 
sagte ihm sein Instinkt, daß er wieder 
einen Fehler gemacht hatte. 

Sein Vater hatte sich aufgerichtet und 
seine erloschenen Augen waren nach 
Richards Stimme hin gerichtet. Erstaunen 
lag in seinem gespannten Gesicht. Auch 
Sylvia saß regungslos und starrte ihn an. 

„Also ih mache mir nichts daraus”, 
schloß Richard halblaut. 

„Aber Richard!“ rief seine Schwester. 
„Das ist das Neuste, was ich höre! Papa, 
was sagst du dazu? Richard haßt die Jagd! 
Nicht zu glauben. Richard, wie ist denn 
das über dich gekommen? Du hast schon 
als Vierzehnjähriger Papa die Nerven ge- 
tötet mit deinem Geschrei nach einem 
Jagdgewehr! Und mit sechszehn bist du 
heimlich mit auf die Jagd gegangen.“ 

Richard war tödlich verlegen. 

„Ich kann keinem Tier etwas tun“, mur- 
melte er. 

„Oh, wie hast du dich verändert!“ rief 
seine Schwester fassungslos. „Papa, hast 
du das gehört? Er kann keinem Tier etwas 
tun! Dabei weiß ich noch, wie du Katzen 
gequält hast, Richard. Und Hunde hast du 
gequält. Papa, erinnerst du dich, wie du 
Richard verprügelt hast, als er den Papagei 
vorhatte? Damals... 

„Laß das, Mädchen“, sagte der Blinde 
schroff. Ihm war sehr unbehaglich zumute. 
Die Vorstellung, daß er einst diesen tüch- 
tigen jungen Mann, der morgen als diplo- 
mierter Arzt seine eigene Klinik eröffnete, 
daß er einst diesen jungen Mann unzäh- 
lige Male geprügelt hatte, weil er Tiere 
quälte... er wollte nicht mehr daran 
denken. 

Jean-Louis sah mit dummem Gesicht 
von einem zum anderen. 

„Das weiß ich gar nicht mehr”, mur- 
melte Richard. „Das soll ich getan haben? 
Ja, dann habe ich mich sehr verändert.” 
Ein sehr unbehagliches Schweigen lag 
über der kleinen Gesellschaft. 

Dann sagte Previlius: „Aber ist doch 
Sport, Doktor Lasalle. Ist doch nicht Mord 
oder so wäs. Erst mal wieder probieren. 
Kommen Sie mal mit uns. Sehr aufregend, 
sehr spaßig. Herr Lasalle hat wundervolle 
Gewehre.“ 

Sylvias Blicke ruhten auf ihrem Bruder. 

„Seit wann kam denn das über dich, 
pe. Vielleicht durch deinen Beruf als 

rzt?” 

Richard fühlte sich wieder einmal in der 
Falle. Es war wirklich zum verzweifeln, 
daß er jede seiner Außerungen vorher 
genau überlegen und abwägen mußte. Das 
konnte gut werden. Er würde einen gro- 
ßen Teil seiner Energie, seiner Nerven 
und seiner Gewandtheit nicht auf seinen 
Beruf und nicht in der Klinik anwenden 
mussen, sondern lediglich... wie ein ge- 


jagtes Wild, da schon von Jagd die Rede : 


war, dachte er niedergeschlagen und 
müde, wie ein gejagtes Wild mußte er alle 
Instinkte aufbieten, um... um was? 

Um nicht zur Strecke gebracht zu wer- 
den. Um nicht ruiniert zu werden. Um 


nicht über diese Menschen hier eine Kata- 


Strophe stürzen zu lassen. 
(FORTSETZUNG IMNAÄCHSTEN HEFT) 


HENKELL 


Ein Sekt, mit dem 
man Ehre einlegt! 


MIT SCHNELLAUFZUG 
MESSUCHER-WECHSELOPTIK 


von DM 120 - 
bis DM - 


GOLD-ZACK 


geht elastisch mit. 
GOLD-ZACK Strumpfhalter 
ebenso gut wie GOLD-ZACK, 
das Gummiband, das lange hält. 


| GOLD-ZACK Villbrandt & Zehnder A.-G. 
CARL BRAUN : CAMERA-WERK - NORNBERG Wuppertai-Eiberfeid 


Günstige Teilzahlungsedingungen in jedem Fotofachgeschäft 


. 
hrst 
“ 
im, 
tun- 
en | 
r 
ıweg 
| sah f = 
lachte % } 1 . 
‚ Sie 7 
| 
| 
= 
; W 03447: 
H 
/ Ä 
| xelle 
\ a 
_ | Mit Schneider-Xenar 1:2,8/50 DM 231.— 
- / Frei und sicher jeder Schritt, 
| 


Oh Schatzi, 


wie reizend! 


» Aber ich hatte doch mehr an einen Füllhalter gedacht ... 
an einen Pelikan-Füllhalter « | 

| Wäre das nicht auch ein brauchbarer Tip für Sie? 
Wählen Sie den Pelikan-Füllhalter, 


wenn Sie einen lieben Menschen mit einem wertvollen 
Geschenk überraschen wollen. 

Die elegante Form des Pelikan-Füllhalters 

und seine technische Vollendung 


erfreuen ein Leben lang.* 
In 90 Ländern beliebt und begehrt. 
Preise: DM 15,- bis DM 62, - 


* Pelikan-Füllhalter sind in dem guten Fach- 
geschäft in einer großen Federnauswahl vorrätig. 


DER STERN 


DIE WOCHE VOM 11. BIS 17. DEZEMBER 1955 


Die Bestrebungen, auf dem Verhandlungswege zu vernünftigen Lösungen strittiger Fragen auf 
dem Gebiet der Politik zu kommen, werden verstärkt fortgesetzt. Die entspannenden Tendenzen 
überwiegen jedenfalls in diesen Tagen. Für den 14./15. XII. ist die Aussicht besonders groß, ein 
befriedigendes Ergebnis zu erzielen. Die internationalen Beziehungen Frankreichs könnten am 
11./12. XII. allerdings einer Belastungsprobe ausgesetzt sein. Zum 17./18. XII. ist damit zu rechnen, 
daß der Osten durch ein überraschendes Manöver eine neue Lage schafft, die den Absichten der 
Verhandlungspartner unter Umständen weit mehr als erhofft entgegenkommt. 


22.—31. Dezember Geborene: Von den 
verschiedenen in den letzten Monaten 
getroffenen Regelungen haben Sie 
immer mehr Nutzen. Wenn Sie an größere An- 
schaffungen denken, bleiben Sie hoffentlich 
trotz Ihrer Gewinne im Rahmen des Etats: 
14./15. XH. 

1.—9. Januar Geborene: Auf eine Bewerbung 
müßte in diesen Tagen eine positive Antwort 
eintreffen. Am 15./16. XII. dürften Sie sich etwas 
gönnen. Versäumen Sie nicht, das Programm für 
die nächsten Monate fertigzustellen. 

10.—20. Januar Geborene: Mit neuen Leuten in 
Ihrer Umgebung arbeiten Sie gut zusammen. 
Wenn'Sie gelegentlich eine Aufbesserung bean- 
tragen, wird man es Ihnen bestimmt nicht ver- 
übeln. Am 16./17. XII. haben Sie eine Begeg- 


nung. 
WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Einige große 
Sorgen sind Sie nun endlich los. Bei 
einem Wettstreit am 11./12. XII. wer- 
den Sie gut abschneiden. Sie haben ein großes 
Publikum auf Ihrer Seite. Für den 17./18. XII. ist 
äußerste Zurückhaltung geboten. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie wollen 
das Beste, aber es ist leider die Frage, ob man 
es anerkennt. Manches sieht danach aus, als 
treibe man kein ehrliches Spiel mit Ihnen. Am 
17./18 XI. gefällt Ihnen etwas Neues. 

9.—18. Februar Geborene: Falls Sie sich Ver- 
säumnisse zuschulden kommen ließen, müssen 
Sie darauf gefaßt sein, daß man Sie in aller 
Offentlichkeit zur Rede stellt. Am 11./12. XI. 
kommen Sie nur durch Zufall davon. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Sie haben 
Heimlichkeiten, und das macht andere 
mißtrauisch. Sie können nichts Besse- 
res tun, als diese neue Beziehung so schnell wie 
möglich wieder aufzugeben. Beruflich haben Sie 
vom 11. und 14./15. XII. außerordentlich viel. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Sie dürfen 
nicht mehr Aufgaben übernehmen, als Sie be- 
wältigen können. Der 12./13. XII. bedeutet für 
Sie eine leider nicht unbedenkliche Belastung. 
Lassen Sie eine Gelegenheit lieber schwimmen. 
10.—20. März Geborene: Für Sie kündigt sich 
eine große Aufwärtsentwicklung an. Im Augen- 
blick haben Sie davon nur die doppelte Mühe. 
Am 13./14. XII. müssen Sie einen Auftrag er- 
ledigen, der Ihnen ganz und gar nicht liegt. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Ihre Pläne 
sind reichlich kostspielig. Begehen Sie 
nicht den Fehler, sich im Vertrauen 
auf die Zukunft etwa völlig zu verausgaben. 
Am 14./15. XII. könnte es eine Veränderung für 
Sie geben, die nicht eindeutig erfreulich ist. 

31. März bis 9. April Geborene: Im Augenblick 
kommen Sie wenig zur Ruhe. Am 14./15. XH. 
könnte eine kleine Unachtsamkeit von Ihnen zu 
erheblichen persönlihen Differenzen führen. 
Ihre sachlichen Umweltsbezieh sind gut. 
10.—20. April Geborene: Ihnen bieten sich be- 
achtliche berufliche Chancen. Sie gehen hoffent- 
lich nicht daran vorüber. Der 13./14. XII. legt 
Ihnen nahe, einen klaren Entschluß zu fassen. 
Am 16./17. XII. kränkt Sie etwas. z 


21.—29. April Geborene: Geschäftlich 
läuft für Sie manches besser, als Sie 
zu hoffen gewagt haben. Am 14./15. 
XI. haben Sie es mit seriösen Interessenten zu 
tun, und Sie finden auch genau die Worte, die 
man hören will. Am 16./17. XII. sind Sie un- 
schlüssig. 


30. April bis 10. Mai Geborene: Man versteht 
es, Ihnen einen Vorschlag schmackhaft zu 
machen. Am 10./11. XII. sind Sie gut aufgehoben. 
Am 15./16. XII. werden Ihre Konkurrenten lange 
Gesichter machen, aber Sie gewinnen verdient. 


11.—21. Mai Geborene: Die Spannungen be- 
stehen nun einmal, und es nützt gar nichts, sie 
wegzuleugnen. Am 16./17. XII. müßte es Ihnen 
gelingen, eine Klärung herbeizuführen. Ihre 
wirtschaftlichen Verhältnisse bessern sich ziem- 
lich stetig. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Noch sind Sie 
leider nicht aller Sorgen enthoben. 
Das Verhalten eines Partners bereitet 
Ihnen sogar immer mehr Kopfzerbrechen. Fra- 
gen Sie nicht andere, ob Sie eine Beziehung 
offiziell machen sollen. Nur Sie selbst können 
das beurteilen. 

1.—9. Juni Geborene: Diese Tage dürften ziem- 
lih gleichförmig verlaufen. Ein Vorfall am 
12./13. XII. ist keiner Aufregung wert. Beruf- 
lich sollten Sie sich nicht allzu, uninteressiert 
zeigen. Der 17./18. XII. freut Sie. 

16.—20. Juni Geborene: Bei Ihnen dürfte es 
drunter und drüber gehen. Den Anforderungen 
des 13./14. XII. sind Sie wahrscheinlich beim 
besten Willen nicht gewachsen. Aber man wird 
es Ihnen nicht nachtragen, wenn Sie absagen 
müssen. 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 
können damit rechnen, daß Sie stär- 
ker herangezogen und vor allem auch 
beteiligt werden. Am 14./15. XII. wird man sich 
bestimmt nicht kleinlich zeigen. Vorerst wird 
die Konjunktur für Sie noch nicht abflauen. 


2.—11. Juli Geborene: Sie haben es mit tüch- 
tigen Leuten zu tun, die Ihnen manchen Weg 
abnehmen können. Sie müssen Ihnen aber auch 
die entsprechenden Freiheiten lassen. Am 
15./16. XII. erhalten Sie einen Bescheid, der Sie 
beglückt. 

12.—22. Juli Geborene: Ihr Leben kommt wie- 
der in geregeltere Bahnen. Hilfreihe Hände 
strecken sich Ihnen entgegen. Den 10./11. XII 
dürfen Sie unbeschwert verleben. Der 16./17. XIl. 
hält für Sie ein hübsches Geschenk bereit. 

= LOWE 

R 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
\ „ haben jetzt wieder größeren Kredit. 
###@ Für Ihre Ideen finden Sie Verständ- 
nis. Verfahrene Beziehungen lassen sich im 
Guten lösen. Ihre größere Bewegungsfreiheit 
kommt Ihnen für Ihre beruflichen Pläne zu- 
statten: 16./17. XI. 


3.—12. August Geborene: Halten Sie sich auch 
gegenüber Ihren Freunden in Ihren Äußerungen 
zurük. Am 11. XII. besteht Gefahr, daß man 
Ihre Vertr ligkeit tzt. Den anderen 
etwas nachzuweisen, wäre jedoch schwierig. 

13.—23. August Geborene: Wirtschaftlich fädeln 
Sie etwas ein, wovon Sie bald große Vorteile 
haben. Eine persönliche Unstimmigkeit ist je- 
doch trotz aller Bemühungen nicht beizulegen. 
Gewisse Forderungen sind leider berechtigt. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Ihr Ehrgeiz kennt keine Gren- 
zen. Daß Sie bei den Methoden, die 
Sie anwenden, Erfolg haben, ist gewiß, aber 
ebenso gewiß ist, daß Sie sich Feinde schaffen. 
Der 11./12. XII. verlangt etwas Ungewöhnliches 
von Ihnen. 

3.—12. September Geborene: Für den Rest des 
Jahres brauchen Sie sich nun nicht mehr anzu- 
strengen. Mit dem 12./13. XII. ist der Haupt- 
wirbel vorbei. Danach gehen die Geschäfte 
zwar auch noch zufriedenstellend, aber auch 
ohne Sie. 

13.—23. September Geborene: Es hat den An- 
schein, als wolle man Sie am 13./14. XII. auf die 
Probe stellen, aber wenn Sie die Ruhe bewah- 
ren, wird Ihnen bestimmt die richtige Antwort 
einfallen. Am 15./16. XII. haben Sie Chancen 
aufzurücken. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Ge- 
borene: Die Woche könnte recht wech- 
selvoll verlaufen. Es ist wichtig, daß 
Sie sich rasch umstellen, falls es notwendig 
werden sollte. Der 14./15. XII. legt Ihnen nahe, 
eine bisher bewährte Methode aufzugeben. 

3.—12. Oktober Geborene: Für Ihre privaten 
Interessen hatten Sie in den letzten Wocen 
wenig Zeit, das wird sich jetzt ändern. Aır 
12./13. XII. erhalten Sie eine erfreuliche Auf- 
forderung. Der 15./16. XII. belastet vielleicht. 
13.—23. Oktober Geborene: Mit Ihren Unter- 
nehmungen geht es voran. Um sich nichts ent- 
gehen zu lassen, müssen Sie unter Umständen 
viel unterwegs sein. Der 13./14. XII. bringt 
Ihnen ein besonders verlockendes Angebot. 


SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Gebo- 
rene: Für Dinge außerhalb Ihres Ge- 
schäftes haben Sie im Augenblick 
wenig Sinn. Am 14./15. XII. hängt ein Erfolg 
allein davon ab, ob Sie auf eine andere, die Sie 
zum ersten Male sehen, einen seriösen Eindruck 
machen. 

2.—11. November Geborene: Ihr Unterneh- 
mungsgeist ist geradezu erstaunlich gewachsen, 
seit Sie wieder wissen, daß man sich für Ihre 
Dinge interessiert. Am 10./11. XII. und ebenso 
am 15./16. XII. kommen Ihnen die Umstände 
entgegen. 

12.—22. November Geborene: Hoffentlich er- 
kennen Sie an, wie man sich bemüht, Sie Ver- 
ver zu machen. Der 11./12. XII. 


wird Sie mit einer beglückenden Ankündigung 
überraschen. Ihr Urteil am 16. XII. ist un- 
gerecht. 


SCHUTZE 


23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Um A i dersetzungen wer- 
“ den Sie in der nächsten Zeit wohl 
nicht herumkommen. Am 11./12. XII. besteht 
Gefahr, daß man Sie in Ihren Ansichten zu 
Ihrem Nachteil beeinflußt. Mit dem 17. XII. be- 
ginnt ein hübscherer Abschnitt. 
2.—11. D b Geb Akute Probleme 
dürfte es für Sie in der nächsten Zeit nicht 
geben. Wenn am 12./13. XII. über Sie berüh- 
rende Dinge verhandelt wird, sollten Sie jedoch 
dabei sein. Am 17./18. XII. erleben Sie etwas 
Schönes. ; 
12.—21. Dezember Geborene: Die Aussichten, zu 
Vertragsabschlüssen zu gelangen, sind günstig. 
Besonders der 13./14. XI. ist Ihren Dingen för- 
derlich. Versäumen Sie aber nicht eine art 
mung der Interessen für die weitere Zukunft. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 11. UND 17. DEZEMBER 1955 


Diese Kinder haben einen gesunden Wirklichkeitssinn. Sie können sich rasch auf neue Situationen 
einstellen. Daß sie immer praktisch denken und ihren Vorteil wahrnehmen, wird ihnen Eee 
verübeln. Sie besitzen ungewöhnliche Ordnungsliebe und auch ein großes Talent, ”. s En 
schaffen. Eine Sache kann gar nicht so veıfahren sein, als daß es ihnen nicht gelänge, - a 
ins reine zu bringen. Sie müssen sich nur davor warnen lassen, sich in fremde Angelege se 
mischen. Gewisse Arbeitsmethoden, die sie entwickeln, werden sicherlich Schule machen. 


Angehörigen wird ihnen nichts zuviel. Die Mädchen haben 


viel Geschmack und Geschick. Beruflich 


tätig zu sein, macht ihnen Freude. Sie sollten keine allzufrühen und vorschnellen Bindungen eingehen. 
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Das ist fahrlässige Tötung, Herr Dr. Seebohm 


Wer wie ich Gelegenheit hat, tagtäglich mit vie- 
len Straßenbenutzern zu sprechen und die vielfach 
durch die unzulänglichen Straßenverhältnisse ver- 
ursachten Verkehrsunfälle zu begutachten, weiß, daß 
Ihr Artikel allen Verkehrsteilnehmern aus der 
Seele gesprochen hat. Niemand anders als Herr 
Dr. Seebohm ist für die Unsicherheit auf den deut- 
schen Straßen verantwortlich. Er konnte sich, genau- 
so wie jeder Laie, an der Hand der Produktions- 
zahlen der Automobilindustrie ausrechnen, daß eines 
Tages der Punkt erreicht sein würde, an dem die 
Sicherheit der Straßen nicht mehr mit der Dichte 
des Verkehrs Schritt halten konnte. Trotzdem hat 
er fast nichts zum Ausbau oder zur Verbesserung 
des Straßennetzes getan, dern zügesehen, wie 
die Milliarden, die das Straßenverkehrsgewerbe 
aufgebracht hat, im allgemeinen Staatssäckel ver- 
schwanden und dort seit Jahren schon zum Schaden 
der gesamten Volkswirtschaft gehortet werden. 
Warum hat Herr Dr. Seebohm diese Zweckentfrem- 
dung seiner Mittel geduldet? 


Koblenz 


Alfred Strang 


ihren Artikel in Nr. 47 Ihrer Ausgabe über den 
Herrn Verkehrsminister Dr. Seebohm habe ich mit 
Interesse gelesen. Erstaunt bin ich darüber, daß 
nach Zeitung ldungen der Herr Verkehrsminister 
Klage gegen Sie erhoben hat. Ich kann mir vorstel- 
len, daß dem Herrn Verkehrsminister diese deut- 
lichen Worte nicht passen, obsdion der Herr Ver- 
kehrsminister Dr. Seebohm sonst geflissentlich alles 
überhört, was an guten Vorschlägen aus der Wirt- 
schaft an ihn herangetragen wird. Man muß bei dem 
Herrn Verkehrsminister schon mit ganz schweren 
Geshützen auffahren, um gehört zu werden. Ihr 
Artikel hat aber gezündet. 


Bad Salzuflen in Lippe 


August Riemeier 


Gesichter 


Sosehr ich den Stern sonst auch schätze — diese 
ewigen Titelbilder von der Sophia Loren, der Gina 
Lollobrigida und der anderen italienischen Sex- 
Bomben langweilen mich allmählich. Schließlich 
haben wir ja auch in Deutschland eine ganze Menge 
Damen, deren Formen so beactenswert sind, daß 
sie auch Ihrem Titelblatt gut zu Gesicht stehen 
würden. Warum sind Sie nicht konsequent? Auf dem 
Titel Ihres Heftes Nr. 49 beispielsweise bringen Sie 
die jugoslawische Schauspielerin Elmer Karlowa, 
und im Innern des Heftes stellen Sie fest: „Gesich- 
ter gibt es überall, man muß sie nur suchen.“ Sie 
haben da auch zwei sehr reizvolle Gesichter gefun- 
den, die sich gewiß an prominenterer Stelle Ihrer 
Zeitschrift ebensogut machen würden. Ein Glück, 
daß man nicht nur Ihre Titelblätter mit den un- 
erreihbaren ausländischen Damen sieht, sonst 
möchte man direkt auswandern. 


Berlin Joachim Mulhaupt 


Zweierlei Leinwand 


Dankbar habe ich in Ihrem Heft Nr. 48 den großen 
Beriht über Maurice Utrillo gelesen. Wenn Sie 
wüßten, wie sehr ich bisher in den deutschen Illu- 
strierten Artikel dieser Art vermißt habe! Diesen 
Rummel über zweifelhafte Filmschönheiten durch 
Berichte über wirklich große Menschen zu ersetzen 
— da muß man direkt vor Ihnen einen Diener 
machen. Wenn ich schon eine Unterhaltungszeitschrift 
lese, so möchte ich sie doch nach dem Lesen aus 
der Hand legen mit dem Gefühl, wirklich etwas er- 
fahren zu haben. Bei Ihrem Utrillo-Bericht war das 
der Fall. Nur schade, daß Sie so wenig echte Ge- 
mälde von ihm abgedruckt haben. Aber man soll 
wohl nicht gleich so unbescheiden sein. 


Frankfurt/Main Gustav Beumel 


Bundeswehr 


Für den Stern wäre es eine verdienstvolle Auf- 
gabe, einmal die ersten Bundessoldaten genau zu 
durchleuchten. Wer sind sie? Weshalb wollten sie 
unbedingt wieder Soldaten werden? Man wird mit 
der Behauptung nicht fehlgehen, daß diese Leute 
einmal den Geist der Bundesarmee bestimmen wer- 
den. Und in bezug auf diesen Geist scheinen mir 
jetzt schon einige Bedenken gerechtfertigt. Der 
einzige ernannte „Spieß" — an Sprechweise und 
Auftreten leicht erkenntlih — zeigte seine unver- 
hohlene Freude, in seinen auf den Kasernenhöfen 
der Wehrmacht erlernten Beruf zurückkehren zu 
können. Verteidigungsministerium und Sicherheits- 
ausschuß betonen immer wieder, daß der alte Kom- 
miß nie wiedererstehen werde. Aber man weiß, daß 
sih im Verteidigungsministerium die Verfechter 
der Idee vom „Bürger in Uniform“ in einer hoff- 
nungslosen Defensive befinden. 


Bonn “Daniel Storch 


Ich liebe Du 


Schade, daß Herr Josef Kern so inkonsequent ist. 
Ic hätte seinen Brief im Stern Nr. 49 gern unter- 
schiieben. Aber für mich gibt es nur Menschen, die 


ih nach ihrem Charakter oder ihren Leistungen ° 


mehr oder minder einschätze. Die deutsche Titel- 
ehrfurcht ist mir immer unbegreiflich gewesen, Ich 
habe allerdings auch kein Verständnis für eine 
assendiskriminierung. Die Anführung des „Gegen- 
Stücks“ aus Südafrika durch Herrn Kern halte ich 
nicht nur für unangebracht, sondern für ausgespro- 
&en gefährlich. 


Stuttgart 


Hans Letti 


Die Prophezeihungen stimmen 


Hier im Ruhrgebiet hat Ihr Bericht „Auf unserem 
Rücken“ im Stern Nr. 45 ziemlich viel Staub ' auf- 
gewirbelt. Ich habe mit vielen Metallarbeitern ge- 
Sprochen, die meinten: Der Stern will wohl, daß die 
Industrie Unsummen verdient, und wir bekommen 
nichts davon ab. Ich glaube, diese Arbeiter haben 


den Stern falsch verstanden. Es ging diesmal ja gar 


Nicht um das Recht der Metallarbeiter, einen besse- 
ten Lohnanteil am Umsatz zu haben. (Selbstver- 
Sundiik haben sie ‚dieses Recht!) Es ging um ihre 
flicht, bei Lohnforderungen an das Gesamtwohl des 
Volkes zu denken. Das hat die IG-Metall diesmal 
vergessen. Denn die Prophezeiungen des Stern 
Stimmen. Schon jetzt verhandeln Bergbau, Gewerk- 
schaft und Regierung über eine Erhöhung der Berg- 
arbeiterlöhne. Dazu muß es jetzt kommen, und was 
as an Preissteigerungen für jeden einzelnen von 


uns zu bedeuten hat, ist noch gar nicht abzusehen. 
Gelsenkirchen 


Hans-Wilhelm Maurer 


Moment mal — 


eine kleine Frage 


... hast Du alles getan, damit Du so 
frisch bleibst wie jetzt? Man selbst be- - 
merkt es nicht, wenn die Körperfrische BEE 
nachläßt — die anderen aber um so 
mehr. Darum lieber sichergehen, F: 
vorbeugen mit Rexona! Diese 


seife mit dem speziellen 
Wirkstoff desodoriert 

z so intensiv, daß lästiger 
Körpergeruch unter- 


bunden wird. Regelmäßiges 
Waschen mit dieser zart- 


duftenden, hautpflegenden Seife 
schenkt Tag für Tag ein beglücken- 
des Gefühl der Sicherheit und Frische. 


für erhöhte Sicherheit 
@ mehr desodorierender Wirkstoff 
@ noch feiner im Duft 


® in der neuen Silberpackung 
sicher bewahrt 


Ich kann alles essen! 


„Früher konnte ich nur Haferflocken, Nudeln 
und Brei essen; heute aber wieder Apfel, 
Brötchen und Fleisch. Dies verdanke ich Ihrer 
Kukident-Haft-Creme, mit der ich sehr zufrieden 
bin. Morgens betupfe ich meine beiden Voll- 
prothesen mit Kukident-Haft-Creme und hobe 
dann den ganzen Tag über absolut festsitzende 
Prothesen. Jeder Zahnprothesenträger wird Ihnen 
für diese großartige Erfindung dankbar sein.” 


$o schreiben uns viele Zahnprothesenträger 
Haben Sie Sorgen und Ärger mit ihrem künstlichen Gebiß? Wackelt es beim 
Sprechen oder rutscht es beim Essen? Dann wird Ihnen die Kukident-Haf- 
Creme schnelle Hilfe bringen. 

Eine große Tube kostet 1,80 DM, eine Probetube 1 DM. Kukident-Haft- 
Pulver in der praktischen Blechstreudose erhalten Sie überall für 1,50 DM. 
Kukirol-Fabrik, Weinheim (Bergstr.) 


Wer es kennt - nimmt 


Wenn die Verdauung in 
Ordnung ist, fühlt man sich 
wie einneuer Mensch: unbe- 


Darum sollte ein jeder dar- 

auf achten, daß der Darm 4 
nicht einschläft. Trinken 
Tee! Dieser altbewähr- 
te Blutreinigungs- und 
Entfettungstee beugtder 
Darmträgheit vor, welche 
die Wurzel so vieler Be- 
schwerden und die Ursache 
von Fettansatz, Pickeln und un- 
reiner Hautsein kann. Bekunis-Tee 
wirkt darmanregend, entschlackend 
und schlankheitsfördernd. Machen 
Sie gleich heute den Anfang mit 


BekunisTe 
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Die wahre Geschichte (98) 


Die verkaufte 


ina wußte: der Lärm galt ihr, und 
sie erhob sich zögernd, die Lippen 

blaß vor Furcht. 
Die gläserne Tür klirrte, als 
Salek Bakr Alem sie aufriß und sich 
suchend auf dem Patio umschaute. Und 
dann erblickte er das Mädchen. Ihre kur- 
zen schwarzen Haare umschlossen knapp 
den Kopf. Sie waren jetzt ein wenig ver- 
strubbelt. Dina stützte sich mit der 
linken Hand auf den Stuhl, um nicht 
umzusinken: Mit der Rechten hielt sie 
noch die Palette umkrampft, Sie verdeckte 
halb das Bild, das fast vollendet war: eine 
Waldlichtung, auf der das Hochwild äste. 

„Komm mit!“ herrschte Salek das Mäd- 
chen an. „Aber mach ein bißchen schnell, 
ich habe schon genug Zeit mit dem ganzen 
Theater verloren!“ 

Dina befeuchtete die Lippen und fragte: 
„Wohin?” 

„Wohin?“ Der Araber starrte sie wütend 
an. „Wohin gehört denn ein unmündiges, 
mutterloses Mädchen, wie du es bist? In 
das Haus des Vaters!“ 

Ehe sie noch eine Frage stellen konnte 
oder einen Einwand ersinnen, trat eine 
Nonne durc die offene Glastür und ging 
mit raschen kleinen Schritten an Salek 
vorbei auf Dina zu. Sie legte ihr den Arm 
um die Schultern und sagte mit freund- 
licher fester Stimme zu dem Araber: „Sie 
werden einen Augenblick warten müssen, 
Monsieur. Dina kann Ihnen nicht in die- 
sem Aufzuge* — sie deutete mit einer 
Handbewegung auf den weißen Malkittel 


und die von Olfarbe befleckten Hände des 


Mädchens —, „in Ihr Haus folgen. Außer- 


dem müssen wir etwas packen.” 


„Nicht nötig“, wandte. Salek mürrisch 
ein. „Sie wird sich ohnehin daran gewöh- 
nen müssen, andere Kleider zu tragen, als 
diese europäischen Fähnchen!“ 

Dina schluchzte auf. „Ehrwürdige Mut- 
ter“, bat sie mit versagender Stimme, „ich 
will nicht mit ihm gehen!” 


„Still, still, mein Kind!” wisperte die 
Nonne, „wir verlassen dich nicht!“ 


- Sie führte das Mädchen energisch zum 
Ausgang. Ging sie eine Spur zu rasch? 
Witterte der Araber die List? Ehe die 
beiden die Tür erreicht hatten, war er an 
ihrer Seite. Spöttisch und überlegen fun- 
kelten die schwarzen Augen, als er höflich 
sagte: „Das Gepäck meiner Tochter wird 
morgen abgeholt.” 

Damit nahm er die Hand des Mädchens. 
Sie schrie auf, versuchte, sich loszureißen, 
schlug und biß, aber Salek lockerte nicht 
seinen Griff und zog sie ruhig hinter sich 
her, nahm sie an der Treppe ruhig auf die 
Arme und trug die verzweifelt sich Weh- 


rende aus dem Hause. Draußen wartete. 


sein Auto. Der Motor lief, und fast im 
gleichen Moment, in dem Salek seine 
Tochter in den Fond des Wagens schob 
und sich selbst neben sie geworfen hatte, 
gab der Chauffeur Gas. 

So entführte Salek Bakr Alem, ein ara- 
bischer Flugzeugführer, seine eigene 
Tochter aus dem Internat San Giuseppe 


in Kairo und brachte sie in seinen Bunga- 
low, der am Rande der Stadt lag, am Ufer 


des Nils. Er entführte sie, um sie in den - 


Harem eines arabischen Scheichs zu geben. 

Und Dina hört den Strom, das leise Ge- 
flüster, das Klatschen und Schmatzen der 
Wellen, wenn sie ans Ufer schlagen, als 
sie die erste Nacht im Hause des Vaters 


.verlebt. Es ist ein sonderbares Haus. Vor- 


hin, bei ihrer stürmischen Ankunft, hat sie 
nicht viel davon in sich aufnehmen kön- 
nen. Es ist ein moderner Bungalow, aber 
er hat einen Innenhof, zu dem sich fast 
alle Räume des Hauses in großen Fenstern 
oder Arkaden öffnen. Wenn man mitten 
auf dem Hof sitzt, der mit Stein- 
intarsien ausgelegt ist, so kann man alles 
hören, was im Hause vor sich geht. Aber 
jetzt ist nichts als Schweigen zwischen 
seinen weißen Mauern. Dina liegt reglos 
auf dem Bett. Nur vom Nil dringt Licht 


und Geräusch durch das offene Fenster. . 


Und jenseits des Nils, irgendwo im Osten, 
hinter den gelben glühenden Sandwellen 
der Wüste, warten die schwarzen Zelte 
eines Araberscheichs auf sie. Kamel- 
glocken hängen an Hanfstricken über den 
Eingängen und läuten leise im Abend- 
wind. Einem weißen Hengst wird vielleicht 
jetzt schon der weiche Ledersattel für die 
unbekannte Herrin aus der Fremde ange- 
messen. 

Dina wimmert hilflos wie ein ganz 
kleines Mädchen: „Mama!” Sie spürt, 
wie ihr die Tränen heiß und feucht über 


die Wangen fließen. „Warum hilft mir 
denn niemand? Warum hat mir keiner 
geholfen? Warum hat man nicht das 
Auto angehalten?” 

Und plötzlich fällt ihr ein: In diesem 
Hause ist ihre Mutter gestorben. Hier 


Salek Bakr Alem, ein arobischer Pilot, nahm 
nach zwanzig Jahren seine Geliebte Maria Conti 
mit in seinen Harem. Dort starb sie an ge- 
brochenem Herzen. Sie war die Mutter Dinas, die 
einem ähnlichen Schicksal durch die Flucht entging 
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hat sie sich zu Tode gequält. Und Dina 
hat sie vor ihrem Tode nicht mehr be- 
suchen dürfen. 


Wie von selbst kehren Dinas Gedan- 
ken zurück zu Salek, zu dem Mann, der 
ihr Vater zu sein behauptet, der die 
Schuld trägt an allem Unglück, das über 
sie und ihre Mutter gekommen ist, den 
sie mit der ganzen Leidenschaft ihres 
Herzens haßt — und den sie fürchtet 
weil sie ihn nicht versteht. \ 

Ihre Kindheit war beschattet von sei- 
nem Bild. Tausend Geschichten um den 
fernen Vater hatte sich die Mutter, 
Maria Satto Conti, ausgedacht und 
ihrem kleinen Mädchen erzählt. „Ein 
Flieger ist er, ein großer, schöner Mann, 
mit Augen wie Feuer und einem vorneh- 
men blassen Gesicht. Er ist freundlich 
und wird seine Dina liebhaben.“ 

Die Tränen steigen Dina wieder in die 
Augen, wenn sie an die lächelnde Tap- 
ferkeit dachte, mit der ihre Mutter in dem 
norditalienischen Dorf Cassano Magnago 
die Legende von dem strahlenden und 
gütigen Vater aus Kairo aufrechterhielt, 
von dem doch jeder in Cassano wußte, 
daß er ihre Mutter einfach verlassen 
hatte, fünf Monate nach Dinas Geburt. 
Es hieß, er habe eine Anstellung bei einer 
Fluggesellschaft gefunden. Es kam auch ir- 
gendwann noch einmal ein Brief, in dem 
er versprach, Mutter und Tochter zu sich 
zu holen. Aber dann kam der Krieg. 

Und so lernte Dina ihn nur durch die 
Geschichten der Mutter kennen. Aber 


dann — auch diesen Tag wird sie nie- 
mals vergessen — nach dem Krieg kam 
die Mutter sprachlos vor Glück mit einem 
Brief von Salek. „Siehst du“, triumphierte 
sie, „ich wußte es doch! Ich habe es doch 
immer gesagt: der Vater hat uns nicht ver- 
gessen! Jetzt will er uns zu sich holen!“ 

Dina war fünfzehn Jahre alt, als sie 
Salek zum erstenmal sah, und es war 
schon damals eine unbestimmte Furcht, 


die sie vor seinem fordernden Lächeln 


empfand. Siehatte es jedoch nicht gewagt, 
den Freudenrausch der Mutter zu hem- 
men oder zu dämpfen. Sie wurde auch 
selbst davon angesteckt. Salek beherrschte 
das ganze Haus. Er erzählte in seinem 
harten Italienisch Geschichten von Bedui- 
nen, deren Stämme sich in der Wüste 
bekriegen, von seinen Flügen über das 
Mittelmeer, über den afrikanischen 
Dschungel, über die arabische Wüste; 
er erzählte von den sanften großäugigen 


Ihre Erinnerung an Europa bannte Dina auf die Bilder, die sie im ägyptischen Internat San Giuseppe malte, aus dem sie ihr Vater holte 


Frauen seiner Heimat, von dem märchen- 
haften Reichtum arabischer Scheichs, von 
den Märkten in Mekka, wenn Pilger- 
züge die Stadt überschwemmen; er er- 
zählte und wußte immer wieder eine 
neue Geschichte. Die Frauen aus dem 
Dorf saßen da, hatten die Arme gekreuzt 
und lauschten hingerissen. Sie beneide- 
ten die Mutter glühend, die mit Salek 
fortfahren durfte, mitten hinein in diese 
aufregende Welt. . 
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Ad, das Glück der Mutter war nicht 


mehr als eines von Saleks Märchen. 


Als Salek und Maria in Kairo ankamen, 
bestand er zum Erstaunen der beiden 
Frauen darauf, daß Dina sofort in das 
Kloster San Giuseppe gebracht würde. 
„Ich habe sie dort angemeldet”, sagte er. 
„Sie erhält dort mit den vornehmsten jun- 
gen Mädchen eine vorzügliche Erziehung. 
Sie wird es später gebrauchen können.“ 

Das war der erste Hinweis auf eine 
Zukunft, die er ohne das Wissen Marias 
und der Tochter bestimmt hatte. 


Aber es war nicht das einzige, das 
anders war, als Maria es angenommen 
hatte. Als sie das Haus Saleks erreicht 
hatten, stellte sich heraus, daß Salek einen 
Harem besaß. Er war nicht imstande, die 
Verzweiflung Marias zu begreifen. Er ver- 
stand nicht, daß er sie zum zweitenmal 
betrogen hatte. Freilich, er wußte, daß die 
Christen immer nur eine Frau nahmen. 
Aber was hatte er damit zu tun? Er war 
Moslem, und die Tradition gestattete es 
ihm, sich so viele Frauen zu nehmen, wie 
er sich leisten konnte. 


Dina stand auf, Die Stille im Hause war 
vollkommen, und auch der Fluß war kaum 
mehr zu hören. Es mußte schon lange nach 
Mitternacht sein, aber sie konnte nicht 
schlafen. Sie spürte wieder die, Unruhe, 
die sie erfüllt hatte, als sie das blasse 
Gesicht der Mutter bei ihrem ersten Be- 
such in Saleks Hause sah. Doch als Maria 
mit leiser hoffnungsloser Stimme berich- 
tete, was sie vorgefunden hatte, wie das 
Glück und die Erfüllung ihres Lebens in 
Wirklichkeit aussahen, da hatte Dina in 
ihrem jugendlichen Ungestüm nicht be- 
griffen, daß Maria nicht sofort wieder die 
Koffer packte und zurück nach Italien fuhr. 
Maria schüttelte leise den Kopf. Sie ver- 
suchte, ihre Weigerung, ihre geduldige 
Hingabe an das Schicksal nicht erst der 
Tochter zu erklären. Sie wußte, daß das 
sensible Mädchen sich noch nicht in 
die Lage einer alternden Frau versetzen 
konnte, die weiß: Es gibt keinen neuen 
Anfang mehr. Marias Kraft war erschöpft. 
Fünfzehn Jahre lang hatte sie Mut und 
Zuversicht empfangen aus dem festen 
Glauben an einen Mann. Nun war sie 
leer, zerbrochen an der Enttäuschung. 


Aber darauf konzentrierte sich der 
Rest von Marias Energie: sie zwang sich 


selbst zur Heiterkeit, damit Dina nicht 
unruhig oder unglücklih würde. Sie 
drängte die Tochter, am gesellschaftlichen 
Leben der italienischen Kolonie teilzu- 
nehmen. „Du hast doch sicher Freun- 
dinnen“, sagte sie. „Laß dich einladen. 
Brauchst du Kleider? Ich kann dir Geld 
geben. Wieviel brauchst du?” Ihr schmales 
Gesicht wurde sonderbar jung, wenn sie 
hörte, daß Dina sich amüsiert hatte und 
Freunde gewann. 

Erst viel später begriff Dina, daß die 
Mutter, die sich außerstande sah, für das 
Schicksal ihrer Tochter zu sorgen, und die 
vielleicht auch schon die ersten Zeichen 
der tödlichen Krankheit spürte, mit aller 
Kraft versuchte, Dina in der europäischen 
Gesellschaft Kairos einen Rückhalt ge- 
winnen zu lassen... 

Dina setzte sich wieder aufs Bett und 
zündete sich eine Zigarette an. Das win- 
zige Stückchen Glut erinnerte sie an einen 
Nachmittag bei Masattis. Irena Masatti 
war eine ihrer Mitschülerinnen im Inter- 
nat, Irenas Eltern kannten Dinas Schicksal 
und das ihrer Mutter. Sie waren außer- 
gewöhnlich liebenswürdig zu dem Mäd- 


“ chen und versuchten, Dina das Gefühl zu 


geben, sie sei bei ihnen zu Hause. 

Dina hatte vergessen, zu welchem An- 
laß dieser Tee gegeben wurde. Es waren 
jedoch mehr Ausländer als sonst unter 
den Gästen, die sich gewöhnlich nur aus 
der italienischen Kolonie zusammen- 
setzten. . 

Die Luft war parfümiert, das zarte Ge- 
klapper der Teeschalen, das Geplauder der 
Damen, die graziöse farbige Kleider tru- 
gen — Dina seufzte: würde sie jemals 
wieder eine von ihnen sein? 

Dina war damals heftig erschrocken, 
als sie unerwartet die Frage traf: „Ich 
habe gehört, Signorina, Ihre Mutter lebt 
in einem Harem?“ Dina fuhr herum, un- 
angenehm und etwas peinlich berührt von 
dieser Frage, die eine Sache berührte, die 
man sich sorgsam bemühte, nicht zu er- 
wähnen. 

„Ja“, erwiderte sie zögernd und feind- 
lich. Sie musterte den Fragenden: ein Herr, 
dessen Alter schwer zu bestimmen war. 
Vielleicht fünfunddreißig? Oder fünfzig? 
Er hatte dichtes, dunkles Haar und einen 
Gesichtsschnitt, der durch die großen me- 
lancholischen Augen, die üppigen, schwar- 
zen Brauen, an einen Türken erinnerte. 


1001 Nacht der Angst hat ein italienisches 
Mädchen, Dina Conti, als Gefangene im Hause ihres 
Vaters ausgestanden. Sie verzweifelte bei dem Ge- 
danken,daß sie an einenarabischenHaremverkauft 
werden sollte.Für dieweißhäutige Haremsperle Dina 
hat jedenfalls die orientalische Märchenwelt für 
immer allen romantischen Zauber verloren. Euro- 
päer halfen ihr bei der unverhofften Befreiung aus 
dem goldenen Gefängnis, in das sie ihr Vater sperrte 


„Das ist interessant”, sagte der Unbe- 
kannte, ließ sich neben ihr auf dem klei- 
nen seidenbezogenen Sofa nieder und 
stellte seine Teetasse neben die ihre, „es 
gibt nämlich wenige Frauen, denen es 
gelingt, sich vollkommen der Lebensform 
des Orients anzupassen. Die meisten er- 
leben Arabien oder die Türkei oder Ägyp- 
ten als Reisende.“ 


„Verzeihen Sie“, unterbrach ihn Dina, 


„wir scheinen uns mißverstanden zu 
haben. Meine Mutter lebt nicht eigentlich 
freiwillig in einem Harem —“ und dann 
tat sie etwas, das sie noch nie getan hatte: 
sie erzählte ihm die ganze Geschichte von 
Anfang an. 

Er betrachtete sie dabei nachdenklich 
und fragte dann plötzlich: „Ihr Vater — 
nennen wir ihn ruhig so — hat Sie Ara- 
bisch lernen lassen?“ 

Dina nickte und lächelte ein wenig 
stolz. „Ich kann es schon recht gut.“ 

Er erwiderte ihr Lächeln und fuhr auf 
Arabisch fort: „Haben Sie sich nie dar- 
über Gedanken gemacht, was das für 
einen Zweck haben könnte?” 


„Zweck?“ fragte sie verwirrt, „er will, 
daß ich mich hier zure&htfinde 

„Dazu reichte Englisch oder Französisch 
— für eine Europäerin.” 

Dina schwieg. Dann sagte sie: „Mein 
Vater ist Araber.“ 

„Und wenn Sie vor die Wahl gestellt 
wären: wollen Sie Araberin sein oder 
Europäerin bleiben — was würden Sie 
tun?” 

Dina blickte ihn unsicher an. Dann sagte 
sie: „Ich bin natürlich Italienerin. Ich bin 
in Italien geboren und aufgewachsen.“ 

„Sie haben selbstverständlich recht“, 
sagte er. 

In Dina war jedoch eine plötzliche Un- 
ruhe erwacht. „Warum fragen Sie?” wollte 
sie wissen. 

Er legte seine Hand auf ihren Arm und 
erwiderte: „Sie sind in einer sonderbaren 
Situation. Ich weiß, daß Ihr Vater zu 
einem der mächtigsten und reichsten 
Araberstämme gehört. Er hat mehr tat- 
sächliche Macht, als Sie ahnen. Ich halte es 
für ein Unglück, daßSie hier inKairosind. 
Können Sie nicht zurück nach Italien?” 


„Und meine Mutter?“ stammelte Dina. 


„Ich verstehe.“ Er versank wieder in 
Schweigen und sagte dann: „Sie leben 
zwar schon ein Jahr in Kairo. Aber Sie 


An 247 Tagen regnete es im 
letzten Jahr. Mit „Knirps”- 
Wetter muß man also fast täg- 
lich rechnen und darum seinen 
„Knirps” bei sich haben. 


Es sieht so aus, als wollte es regnen, 
und RUDOLF PRACK, der Gentleman 
des deutschen Films, wird nicht ohne 


seinen Herren-Knirps ausgehen. 
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wissen nicht, daß sich hier Welten berüh- 
ren. Sie sehen die modernen Arbeiter- 
siedlungen, Sie hören von der Emanzi- 
pation der Ägypterin und haben fast das 
Gefühl, in einer europäischen fortschritt- 
lichen Großstadt zu leben. Das trifft nicht 
ganz zu. Das Schicksal Ihrer Mutter ist 
der Beweis dafür, daß ich recht habe. Der 
Orient läßt sich nicht innerhalb einer 
Generation mit hygienischen und sozialen 
Reformen überwinden. Sie schaudern — 
fast alle Europäer schaudern bei dem Ge- 
danken, daß eine Weiße in einem Harem 
leben muß. Aber wissen Sie, daß 
es für ein Arabermädchen die größte Ehre 
ist, in den Harem eines reichen Stammes- 
fürsten aufgenommen zu werden? Diese 
Mädchen werden dazu erzogen. Sie erhal- 
ten auf allen Gebieten, auch auf dem der 
Liebe, eine strenge und glänzende Erzie- 
hung. Aber —“ er unterbrach sich, weil 
er Dinas entsetztes Gesicht sah — „ver- 
zeihen Sie: wahrscheinlich ist es für einen 
Europäer nicht zumutbar, sich in diese 
Welt hineinzudenken.“ 

„Aber es ist doch eine — eine...“ Dina 
suchte nach dem passenden Wort, „eine 
Versklavung. Diesen Frauen wird doch 
jede Freiheit genommen! Sie sind doch 
zeitlebens eingesperrt!“ 


„Liebes Kind“, sagte er und stand auf, 
„die Macht einer Frau kann sich überall 
beweisen. Sie braucht nicht den äuße- 
ren Beweis ihrer Existenz. Es ist nur 
die Erziehung, die den Frauen in den 
verschiedenen Ländern verschiedene Aus- 
drucksmöglichkeiten für ihre Freiheit 
bietet. Aber das können Sie wohl noch 
nicht verstehen.“ Er lächelte ihr zu und 
wandte sich an einen alten Engländer, 
der gerade vorüberkam, um sich einen 
frischen Tee zu holen. 


Dina blieb wie ein Schulmädchen sitzen, 
das eine Prüfung nicht bestanden hat. 
Dann stand sie auf und suchte Irena. „Wer 
war denn der Herr, der sich eben die 
ganze Zeit mit mir unterhalten hat?“ 
fragte sie die Freundin. 


„Das?“ Irena war dabei, Sandwich- 
platten herumzureichen, „den kennst du 
nicht? Das ist doch der verrückte Colieri!” 

„Und wer ist der verrückte Colieri?“ 
fragte Dina hartnäckig weiter. 

„Na, irgend so ein Wissenschaftler. Ich 
weiß nicht genau, was er sammelt. Ent- 
weder irgendwelche Tierschädel oder 
arabische Gedichte — eins von beiden. Er 
verbringt, glaube ich, die meiste Zeit 
bei Eingeborenen. Aber er ist wahnsinnig 
berühmt. Toll, daß er zu unserer Party 
gekommen ist, nicht?“ 


„Ja“, nickte Dina. „Wirklich toll.“ 


Aber sie vergaß Colieri bald. Sie ver- 
gaß vieles, denn ihre Mutter wurde 
schwerkrank, und es war der tiefste 
Schmerz für Dina, daß sie in den letzten 
Stunden nicht bei ihr sein konnte. 


Und kurz danach begannen die Pro- 
zesse, die in Kairo und in Italien ein un- 
erhörtes Aufsehen erregten. 


Salek hatte Dina nur noch eine kurze 
Zeit in San Giuseppe zur Vollendung der 
Ausbildung zugestanden, da er sie noch in 
diesem Jahr mit einem Araberscheich ver- 
heiraten wollte. 

Diese Mitteilung löste einen wilden 
Rechtsstreit aus. Nun erwies sich die Vor- 
sorge der Mutter als berechtigt. Die ganze 
italienische Kolonie nahm wärmsten An- 
teil am Schicksal des Mädchens. Das italie- 
nische Generalkonsulat beauftragte einen 
Rechtsanwalt, der Dinas Rechte wahrneh- 
men sollte. Ein ägyptisches Gericht wurde 
angerufen, damit ein Urteil über die 
Staatsbürgerschaft Dinas gefällt wurde. 
Von diesem Urteil mußte die Frage ab- 
hängen, ob die väterliche Gewalt Salek 
Bakr Alems anerkannt werden müßte oder 
nicht. Dinas Name erschien in Schlag- 
zeilen der Tageszeitungen von Kairo. 
Aber sie stellten sich auf die Seite des 
Vaters und verteidigten leidenschaftlich 
seine Rechte als Moslem, die Tochter in 
einen Harem zu geben. Am Vorabend des 
ersten Prozeßtages gab es Tumulte und 
Demonstrationen in Kairo, und vielleicht 
war diese plötzlich ausbrechende Feind- 
schaft der „Ausländerin“ gegenüber daran 
schuld, daß der Prozeß im Sande verlief. 
Die Richter fällten ein wahrhaft salomo- 
nisches Urteil: Beide Parteien, sagten sie, 
sind Ausländer. Wir als Ägypter sind in 
so einem Rechtsstreit nicht zuständig... 
Dina wird jedoch niemals in ihrem Leben 
die schrecklichen Stunden des zweiten 
Prozesses, der sich an den ersten fast 
sofort anschloß, vergessen. Sie mußte 
selbst als’Zeugin auftreten. Weinend vor 
Verzweiflung flehte sie die Richter an, 
ihre italienische Staatsangehörigkeit zu 
bestätigen. 

Aber die Entscheidung fiel günstig für 
Salek aus. 

Die Anwälte des italienischen Konsu- 
lats legten daraufhin Berufung ein. 


Jetzt lag Dina im Haus ihres Vaters 
und suchte in der Dunkelheit nach einer 
zweiten Zigarette. War das alles wirklich 
erst vorige Woche gewesen? Es klangen 
in ihr noch die höhnischen Worte Saleks 
in den Ohren: „Du hast gedacht, bei den 
Nonnen sicher zu sein, wie? Du kannst 
dich drauf verlassen: ich wäre mit der 
Polizei gekommen, wenn die Alte dich 
nicht hätte gehen lassen. Ja — mit der 
Polizei hätte ich dich jagen lassen, wenn 
du mir entwischt wärst! Hier —“ er fuch- 
telte mit einem Blatt Papier vor Dinas 
bleichem Gesicht herum, „— hier steht, 
daß das Urteil, durch das du mir zuge- 
sprochen bist, doch gültig ist! Die lächer- 
liche Berufung hat dir gar nichts genützt!“ 

Als Dina am nächsten Morgen er- 
wachte, sah sie zwei kleine Araber- 
buben in niedlichen weißen sauberen Um- 
hängen, vielleicht vier und sechs Jahre 
alt, die sie mit großen neugierigen Augen 


- betrachteten. Sie kicherten, als sie sahen, 


daß Dina nicht mehr schlief. 
- „Wer seid denn ihr?“ fragte Dina er- 
staunt. 

Die beiden kicherten wieder. Endlich 
erwiderte der Ältere: „Allah verleihe dir 
ein langes Leben und schenke dir viele 
weiße Kamele. Du mögest Herrin sein 
über Stuten und Hengste und kühle ge- 
heime Quellen in der Wüste. Wir bitten 
ihn, daß die Augen unserer Schwester 
stets mit Wohlwollen auf uns ruhen.“ 

Ehe sich Dina von ihrem Erstaunen er- 
holt hatte, rief eine Frauenstimme: 
„Achmed und Siddi, wo steckt ihr? Ihr 
kommt zu spät in die Schule!“ 

Schon waren die beiden wie ein Wirbel- 
wind fort. 

„Dann sind das also meine Stiefbrüder“, 
stellte Dina mit einem Rest von Galgen- 
humor fest. Sie stand auf, zog sich den 
Morgenrock an und machte sich auf die 
Suche nach dem Badezimmer. Schon stand 
eine Dienerin neben ihr und fragte: „Was 
wünschst du, Sitt?” 


„Ih suche das Badezimmer“, erwiderte 
Dina kurz, aber ihre Vermutung bestätigte 
sich: wohin sie ging, überall tauchte ein 
grinsender Dienerjunge oder eine flink- 
äugige Dienerin auf. Man fragte sie höf- 
lich nach ihrem Begehr oder begleitete sie 
schweigend. Erst am Abend kümmerte sich 
Salek um sie. Eine Dienerin führte Dina 
auf das flache Hausdach, wo Polster und 
Kissen zum Sitzen einluden. Salek, ara- 
bisch gekleidet, erhob sich und geleitete 
sie zu einem der Polster. Er lächelte und 
glich wieder dem siegreichen Zauberer, 
der er noch in Italien gewesen war. 
Er rauchte die Nargileh und plauderte. 
Etwas später kam eine Araberin. Sie war 
barfuß und trug das blaue Gewand und 
den blauen Schleier, der den ganzen Kör- 
per umhüllt, aber in diesem Fall aus fei- 
nem durchsichtigem Stoff war. Dina er- 
kannte, daß sie sehr schön war. Sie 
kauerte sich zwischen Dina und Salek 
und reichte Sorbet und Kaffee. 


„Das ist Lubna“, sagte Salek. 


Dina fühlte sich auf eine seltsame 
Weise von sich selbst getrennt. Das war 
doch alles ein Traum — bis gestern Streit, 
Sensation, Lärm, und heute hielt sie eine 
winzige Tasse mit duftendem Kaffee in der 
Hand, über ihr wölbte sich ein durc- 
sichtiger blauer Abendhimmel. Vom Was- 
ser wehte Kühle herüber, aus dem Haus 
erklang leises Tambourin-Gerassel, Salek 
und die Araberin unterhielten sich ge- 
dämpft. 

„Bin ich ein Gast oder bin ich eine Ge- 
fangene?“ dachte Dina verzweifelt. 

„Was soll denn geschehen?” fragte sie 
laut und entschlossen. 

Salek und Lubna unterbracen ihr Ge- 
spräh, und dann erklang wieder die me- 
lodische Stimme der Frau. Sie hatte ihren 
Schleier zurückgeschlagen und Dina sah, 
daß ihre Brauen und Augenlider nach alter 
Sitte geschwärzt waren. Das gab dem 
regelmäßigen dunkelhäutigen Antlitz 
einen seltsamen Reiz, und Dina ahnte hin- 
ter der Ruhe dieser Frau eine Leiden- 
schaft und eine Kraft zu Zärtlichkeit und 
Haß, eine Seele, glühend und schrecklich 
wie eine Naturgewalt. 

Dina fröstelte. „Ih kann nicht mehr”, 
murmelte sie. „Die beiden töten mich 
durch ihre Sanftheit.“ 

Und die Araberin zählte die Morgen- 
gabe des Scheichs auf, dem Dina als Frau 
zugeführt werden sollte: Kamele und Dro- 
medare, Eselinnen und weiße Wollzelte 
mit goldenen Schnüren, ein Haus in Da- 
maskus und eins an der Riviera, ameri- 
kanische Autos und Eisschränke. 

„Der Scheich ist reich wie Harun, al Ra- 
schid und großmütig wie Allah, er hat 
starke Söhne gezeugt und ist Herr über 
viele Oasen. Die Weißen sind demütig 
vor ihm, denn die Wüste bedeckt seinen 
Reichtum, das Ol. Er besitzt silberne Flug- 
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zeuge und hat mitten im Sandmeer künst- 
liche Gärten anlegen lassen. Er...” 

Dina legte verzweifelt die Hände über 
die Ohren. Sie wollte nichts mehr hören. 
Sie konnte die leise, lockende, verführe- 
rische Stimme nicht ertragen. 

Ihre Hilflosigkeit und Verzweiflung 
wuchsen in den folgenden Tagen. Küm- 
merte sich denn keine Seele auf der 
ganzen Welt um sie? Wußte denn nie- 
mand, daß sie es allein nicht schaffen 
konnte, zu entfliehen? Daß Salek sie nie- 
mals allein aus dem Hause gehen ließ? 
Daß sie wie ein Kaninchen zurück in den 
Stall gescheucht wurde, wenn sie nur 
einen einzigen Schritt allein tat? Ahnte 
niemand, wie Salek sie lockte? Sie ver- 
stand plötzlich die Mutter. Hatten sich 
nicht auch in ihre Seele die zauberischen 
Bilder des Orients so tief eingesenkt, daß 
sie in fünfzehn Jahren nichts von ihrem 
Glanz und ihrer Glut verloren hatten? 

Dina betete mit wilder Inbrunst, aber 
selbst das gab ihr nur für Minuten das 
Gefühl der Sicherheit. 

Nach vierzehntägiger Gefangenschaft 
durfte sie mit den beiden Knaben ein 


wenig spazierengehen. Nicht weit von 
Saleks Bungalow begann die Wüste. 
Ging man in der anderen Richtung, kam 
man gleich zu einem Markt, der dreimal 
wöchentlich von Bauern besucht war, und 
von dessen farbigem Durcheinander sich 
Dina angezogen fühlte. . 


Und da — eines Tages — als sie 
zwischen silbernen Armringen kramte, 
hörte sie eine Stimme neben sich: „Friede 
sei mit dir, und Allah segne deine Wege.” 


UÜberrascht wandte sie sih um: ein 
Bettler, der die Hand bittend ausstreckte. 
Aber sie kannte doch das Gesicht, die 
melancholischen dunklen Augen, die kohl- 
schwarzen Brauen? Sie erschrak — war es 
Signor Colieri oder nicht? Sie warf ihm 
eine Münze in die Hand. 


Der Bettler murmelte einen Dank, blickte 
sie dann an und sagte: „Allah hat der 
Blume Italiens ein großes Schicksal be- 
schieden. Wenn dein Blick wieder auf mich 
treffen wird, werde ich dir dein Schicksal 
enthüllen können.” Dann zog er die Ka- 
puze tiefer über den Kopf und verschwand. 
Dina schloß die Augen. Konnte sie sich 


getäuscht haben? Oder hatte am Ende 
irgend jemand etwas gemerkt? Sie warf 
einen scheuen Blick auf die Knaben und 
ihren Begleiter. Aber die steckten die 
Köpfe zusammen über einem Stand mit 
kleinen Tonschalen. Ein Lachen stieg in 
Dina hoch, und sie konnte nicht anders: 
sie lachte, glücklich und befreit. 

Sie konnte den Tag nicht abwarten, 
bis wieder Markt war. Sie bemühte sich, 
Salek nicht spüren zu lassen, daß sie voll 
Unruhe und Spannung war und vertiefte 
sih in die Lektüre arabischer Liebes- 
geschichten. Endlih war es soweit. Sie 
drängte die Knaben, rascher zu gehen, 
streifte ziellos und immer auf der Suche 
nach dem Bettler durch die Gassen, an 
den Buden der Händler vorbei. Und dann 
fand sie ihn an der gleichen Stelle. 

Sein Blick traf sie, und ehe er grüßte, 
warf sie ihm ihre Münze zu. Der Hauch 
eines Lächelns glitt über sein dunkles 
Antlitz. Er streckte die Hand nach der 
ihren aus und vertiefte sich in die Linien. 
Die Buben schmiegten sich schüchtern an 


. sie und starrten vor Neugier dem Bettler 


und ihr abwechselnd ins Gesicht. 


„Allah hat dich gesegnet”, kam es mur- 
melnd unter dem Kapuzenrand heraus, 
„er möge dir Glück und Reichtum schen- 
ken, starke Söhne und keine Mißernte. 
Du wirst niemals dem entfliehen, was du 
nicht überwunden hast. Versuche nicht, 
dein Schicksal zu betrügen. Du kannst 
Allah nicht betrügen. Weiche deinem 
Schicksal nicht aus, sondern gib dich ihm 
hin. Was du auch tust — Allah wird dein 
Streben mit Erfüllung segnen.“ 

Achmed und Siddi waren etwas ent- 
täuscht. Sie hatten eine Prophezeiung — 
entweder etwas mit einem Drachen oder 
mit einer Atombombe erwartet. Aber den 
Augenblick, in dem sie sich gleichgültig 
abwandten, benutzte der Bettler zu einem 
Satz, den er im reinsten Italienisch sagte: 
„Tritt am Montagfrüh um neun Uhr zehn 
vors Haus. Ein Auto wird vorbeifahren -— 
für dich.“ Und schon war der Bettler ver- 
schwunden. 

„Was hat er noch gesagt?“ wollte Siddi 
wissen. 

„O, ich bekäme ein großes Geschenk, 
sehr bald“, erwiderte Dina mit zitternder 
Stimme, 


Für die Weihnachtszeit 
wieder etwas mit PALMIN 


In dieser festlichen Zeit soll möglichst jeden Tag 
etwas Besonderes auf den Tisch. Wenn Sie Palmin 
im Haus haben und dazu das kleine Palmin-Koch- 
buch KOCH MIT, können 
machen. Das Kochbuch schickt Ihnen die Palmin- 
Gesellschaft, Hamburg 1, Postfach, gegen eine 
Schutzgebühr von 60 Pf in Briefmarken. 


Kalbsragout im Reisrand 


500g Kalbfleisch (ohne Knochen) in "Iacm 
große Würfel schneiden. Dann 250g Zwie- 
bein in Scheiben schneiden und sie in 75 8 
Palmin glasig schmoren. Mit heißem 
Wasser oder Brühe vorsichtig auffüllen 
und die Fleischwürfel darin 30 Minuten 
kochen lassen. Dann das Fleisch salzen, 
1-2 Eßl. Tomatenmark an die Tunke ge- 
ben, das Ragout pikant mit Rosenpaprika 
abschmecken und im Reisrand anrichten. 


So leicht bekömmlich 
wird’s erst mit Palmin, 


IN 


EN 


ne 


Sie köstliche Gerichte 


\ 


BEGEHRT, WEIL MONTBLANC- BEWÄHRT 


© Lichtechte und unübertragbare Tintenpaste 
_& Korrossionsfreie Patronen-Wandung, da innen und außen versilbert 
© Elegantes, handliches und modernes Format 

© Dauerhafter Clip 

@ Wohltuende Farbgebung 

© Neuartige, bequeme und zuverlässige Drucksysteme 


1. Kugelschreiber 
in Deutschland 
mit der 
amerikanischen 
Schnellstart-Paste 


von DM 4,- bis DM 8,50 


In Salek 
ihrem Zin 
schluchzen: 
nicht verla 
werden, Ir 
schen, die 
teten. Wie 
Dina wuß 
könnte, sic 
wie würde 
können? 

Sie spüı 
Zeit keine 
Zuversicht 
die Sätze ı 
gemeine 
angesehen 
besaßen. , 
hen, was 


Jeder 1 
für Dina 
keit in de 
ihr Vater 


Am Moı 
Uhr in deı 
die Blattj 
welke Blä 
auf. Denn: 
damit fert 
wegpackeı 
dreißig — 
winkte ihr 

„Was is 


„Salek 
wand anzı 
vor Mitta 
kommen.“ 

Dina st: 
sonst! Sie 
Lubna die 
schleuder: 
leise Stim 
mals dem 
wunden 


“ sammen U 


sei sofort 
ihr Zimm 
zog sie S 
während 
planschte, 
war todsi 
ohnehin ! 


In ihre: 
sorgfältig 
sie einfac 
nach neu! 
stand no« 
sie kritis 

Dina ri 
med wart 
nur here; 


Die Ar: 
Dina, ohı 


„Ad j 
Sieben N 
Schleier 
Straße, ı 
Dienerin. 
fort ange 
das 
plaudern 

Ein Au 
sam, ein 
einen Sc 
fuhr wie 
zu — vo 
und staı 
dann fiel 
kannt, v 
und den 
vor Aug 
die alte 
stützte s 
besorgt. 

Dina s 
nur ein 
widerte 
wieder : 


Dina : 
beiden I] 


nach de! 


Das / 
diesmal 
bei. Dir 
zum W 
zu und 
schwanc 
und ra 
Wüste 
eigentli 

Eine 
Wagen, 
Pforte 


2 
.. N 
U» 
AR 
SUR 
IN 
ZEN 
< c N; ER 
F- 
- 
EN N N Dina zw 
Lv 
AR Y Sonder -Vorteile: nade. Ik 
diesem ganz reinen >: 
\chen® 
W Cocosfett | 
24 E 
N 
= 
NN 
* ED STERN 


In Saleks Haus rannte sie sofort zu 
ihrem Zimmer hinauf und warf sich 
schluchzend aufs Bett. Sie war also doch 
nicht verlassen! Alles würde wieder gut 
werden, Irgendwo in Kairo gab es Men- 
schen, die heimlich die Rettung vorberei- 
teten. Wie würde’ es wohl geplant sein? 
Dina wußte, daß es ihr kaum gelingen 
könnte, sich im Lande zu verstecken. Aber 
wie würde sie die Grenze überschreiten 
können? 


Sie spürte zum erstenmal seit langer 
Zeit keine Angst, sondern eine erlösende 
Zuversicht. Und plötzlich wußte sie, daß 
die Sätze des Bettlers, die sie nur als all- 
gemeine und unverbindliche Einleitung 
angesehen hatte, eine tiefe Bedeutung 
besaßen, „Du wirst niemals dem entflie- 
hen, was du nicht überwunden hast...“ 


Jeder Tag bis zum Montag verstrich 
für Dina wie eine Ewigkeit. Eine Ewig- 


ihr Vater sie gesperrt hatte. 


Am Montag lungerte sie schon um. acht 
Uhr in dem großen Hof herum, versorgte 
die Blattpflanzen mit Wasser, pflückte 
welke Blätter ab und band die Ranken 
auf. Dennoch war sie schon um halb neun 
damit fertig. Gerade, als sie die Geräte 
wegpacken wollte — acht Uhr fünfund- 
dreißig — hörte sie Lubna kommen. Sie 
winkte ihr vom anderen Ende des Hofes zu. 


„Was ist?“ fragte Dina ungeduldig. 


„Salek bittet dich, dein arabisches Ge- 
wand anzulegen. Wir werden eine Stunde 
vor Mittag einen wichtigen Besuch be- 
kommen.“ 

Dina stand wie erstarrt. Alles war um- 
sonst! Sie hatte Lust, zu schreien oder 
Lubna die Gartenschere ins Gesicht zu 
schleudern. Aber da hörte sie wieder die 
leise Stimme des Bettlers: „Du wirst nie- 
mals dem entfliehen, was du nicht über- 
wunden hast.“ Sie preßte die Lippen zu- 
sammen und rief: „Sag Salek Bescheid, ich 
sei sofort bereit.“ Dann lief sie hinauf in 
ihr Zimmer. Acht Uhr vierzig. Langsam 
zog sie sich den weißen Kittel aus, und 
während sie im Badezimmer herum- 
planschte, überlegte sie: Ein Besuch, das 
war todsicher der Scheich. Dann war es 
ohnehin höchste Zeit, zu fliehen. 


In ihrem Zimmer kleidete sie sich dann 
sorgfältig an. Den blauen Schleier legte 
sie einfach über den Arm. Fünf Minuten 
nach neun verließ sie ihr Zimmer. Lubna 
stand noch auf dem Hof und betrachtete 
sie kritisch. 

Dina rief: „Ich bin fertig, Siddi und Ach- 
med warten draußen auf mich, Ich will sie 
nur hereinholen!“ 


Die Araberin rief entsetzt zurück: „Aber 
Dina, ohne Schleier auf die Straße!“ 

„Ach ja, richtig.“ Dina lachte nervös. 
Sieben Minuten nach neun, Sie warf den 
Schleier über den Kopf und trat auf die 
Straße, wie immer eskortiert von einer 
Dienerin. Siddi und Achmed kamen so- 
fort angelaufen, als sie Dina sahen, und 


das Mädchen versucte, mit ihnen zu . 


plaudern. Sie zitterte vor Aufregung. 


Ein Auto bog um die Ecke. Es fuhr lang- 
sam, ein Schlag war geöffnet. Dina machte 
einen Schritt zur Straße, aber das Auto 
fuhr wieder schneller, der Schlag klappte 
zu — vorbei. Dina stieß einen Schrei aus 
und starrte ihm fassungslos nach. Aber 
dann fiel ihr ein: man hatte sie nicht er- 
kannt, weil sie arabisch gekleidet war 
und den Schleier trug! Ihr wurde schwarz 
vor Augen, Sie taumelte ein wenig, aber 
die alte Dienerin sprang herbei und 
stützte sie. „Was ist, Herrin?“ fragte sie 
besorgt. 

Dina schluchzte auf. „Nichts ist, nichts, 
nur ein kleiner Schwindelanfall“, er- 
widerte sie gepreßt und richtete sich 
wieder auf. 


Dina stand schon wieder allein und auf 


‘ beiden Füßen. Sie sah, daß das Auto ge- 


wendet hatte. Hatten die Insassen ihren 
Irrtum gemerkt? Kehrte es wieder zurück? 
Dina zwang sich, den Blick abzuwenden, 
sich freundlich zur Dienerin zu wenden 
und zu sagen: „Bereite mir ein Glas Limo- 
nade. Ih komme gleich mit Siddi und 
Achmed und trinke sie.“ Dabei horchte sie 
nach dem Geräusch des Motors. ; 


Das Auto rollte ein zweites Mal, und 
diesmal langsam, langsam, am Hause vor- 
bei. Dina raffte ihr Gewand, ein Sprung 
zum Wagen, die Tür klappte hinter ihr 
zu und mit aufheulendem Motor ver- 
schwand der Wagen in einer Staubwolke 
und raste den trockenen Weg in die 
Wüste hinein — in die Wüste, der Dina 
eigentlich entfliehen wollte, 


Eine halbe Stunde später hält der 
Wagen, weiß vom Sandstaub, vor der 
Pforte eines Klosters. Colieri steigt 


aus und öffnet den Schlag. „Auf Wieder- 
sehen, Dina“, lächelt er, „meine Mission 
ist erfüllt. Ich war in unserem Rettungs- 
plan nichts als der Bote und der Chauffeur. 
Wenn alles weiter so gut geht, und wenn 
Sie in einem halben Jahr wieder heil in 
Italien sind, dann verkaufen Sie Ihre 
’Memoiren nicht an eine Illustrierte und 
lassen sich von keiner Filmgesellschaft 
einfangen, sondern telegrafieren an mich. 
Einverstanden?” 


Dina nickt strahlend und steigt aus. Er 
schaut ihr nach, sieht dieses sonderbare 
Bild: eine junge Araberin, die den 
Schleier wie ein Kopftuch umgebunden 
hat, pocht an die Pforte eines Klosters. 


Drinnen warten zwei Frauen auf diese 
junge Araberin, und als die sehnlichst 
Erwartete eintritt, da rennen die beiden 
die Schwester Pförtnerin fast um: Irena 


keit in dem goldenen Gefängnis, in das 


„Gott sei Dank!“ ruft Irena, „ich bin 
schon geplatzt vor Ungeduld. Wie siehst 
du denn aus! Wie eine Eingeborene!* 


„Wie eine Heidin!* sagt die Nonne 
streng und macht ein Kreuzzeichen über 
Dina. Alle lachen, aber Signora Masatti 
schaut sich unruhig um. 


„Komm lieber gleich mit zur Mutter 
Oberin“, sagt sie. „In diesem Land hat 
selbst der Sand auf dem Wege Ohren.“ 


Und dann erfährt Dina, daß die ganze 
europäische Kolonie mit an diesem Befrei- 
ungsplan gearbeitet hat und noch arbeitet. 


„Aber Colieri — war er nicht groß- 
artig?“ fragt Irena dazwischen. 


Dina nickt und lächelt. „Er hat mir ein 
sehr schönes Angebot gemacht”, sagt sie 
und denkt wieder an den Monolog des 
Mannes, dem sie so viel zu verdanken 
hat: Sie hatte kaum die Tür des Autos 
richtig hinter sich zugezogen und Luft ge- 
holt, da sprach er schon drauf los, wäh- 
rend er auf dieser rasenden Fahrt durch 
die Wüste den Wagen auf Höchst- 
geschwindigkeit brachte: „Sie wollen also 
zurück nach Europa. Ich auch. Man be- 
kommt Sehnsucht nach Laubwäldern und 
Schnee und kühlen Frühlingstagen. Wenn 
Sie jetzt nach Hause kommen, haben Sie 
einen Mordswirbel zu überstehen, das 
wissen Sie ja. Als erstes: Lassen Sie sich 
Ihre italienische Staatsbürgerschaft be- 
stätigen. Nehmen Sie sich dazu den besten 
Anwalt, dann klappt es schon. Aber das 
Wichtigere: Versuchen Sie jetzt, so unab- 
hängig und Ihrer selbst sicher zu bleiben, 
wie Sie es in dieser letzten Zeit geworden 
sind, Ich glaube, Sie haben mehr gelernt, 
als andere in einem halben Leben. Wenn 
Sie Lust haben, können wir zusammen- 
arbeiten. Ich kehre im Winter heim nach 
Florenz, und ich muß einen Mitarbeiter 
haben, der zumindest Arabisch spricht. Die 
Antwort überlegen Sie sich bitte gründ- 
lich. Sie haben allein in diesem Kloster in 
der Wüste drei Monate Zeit dazu.“ 


„Und was wirst du tun?“ fragte Irena 
mit blanken neugierigen Augen. „Dieser 
Colieri ist doch noch viel verrückter, als 
ich dachte.“ 


Dina lacht: „Schreibmaschineschreiben 
lernen und — überlegen.” 


Mitte Juli sind die Zeitungen wieder 
voll von Schlagzeilen, in denen es um 
Dina geht. „Verschwunden!“ oder „Ent- 
führt!“ heißt es, und man erfährt, daß die 
Polizei bereits auf der richtigen Fährte ist. 


Ein junges Mädchen färbt sich in einem 
Kloster, das eine Stunde in der Wüste 
liegt, die schwarzen Haare blond. 


Die Zeitungen berichten, daß die ägyp- 
tische Polizei die Stadt durchkämmt, um 
die verschwundene Tochter des Flug- 
kapitäns Salek Bakr Alem zu finden, daß 
alle Grenzübergänge scharf kontrolliert 
und bewacht werden und daß Salek vor 
Zorn und Entrüstung außer sich ist. 


Ein junges blondes Mädchen blättert 
träumerisch in einem gefälschten hollän- 
dischen Paß. Die Zeitungen berichten, daß 
Razzien durchgeführt wurden, und daß 
man verdächtige Personen, die mit der 
Flucht oder Entführung der jungen Ara- 
berin Dina Bakr Alem in Verbindung ge- 
bracht werden können, verhaftet wurden. 


“ Eine junge, blonde holländische Nonne 
besteigt mit gesenkten Augen ein italie- 
nisches Schiff. Sie steckt ruhig ihren Paß 
und die übrigen Papiere wieder ein und 
begibt sich in ihre Kabine. Sie muß zu 
einem reichen Orden gehören, denn sie 
fährt erster Klasse. Als Kairo, die Küste 
Ägyptens am Horizont versinken, steht 
die Nonne an die Reling gelehnt. Sie blickt 
nach Osten, dorthin, wo irgendwo in der 
Wüste ein weißes Nomadenzelt, ein ge- 
zähmter Araberhengst umsonst auf die 
Herrin warten. Sybil Hornegg 
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Da kann nichts schiefgehen. 


Womit denn sonst! Ein Päckchen 
Player’s hat man schnell zur Hand. 
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ze auf die Wäschegarnitur, 
doch brettsteif wirkte alles nur, 
trotz Muttis stolzer Miene. 

Noch fehlte 

Das wirkt wie ein Verjüngungsbad' 
Elastisch steift man heut’ und glatt, 
seitdem man WHY-/ine hat! 


Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder 
an aller Wäsche und Kleidung. 


* Diese elastische Dauersteife ist 
schmutzabweisend, waschfest 
und gewebefreundlich. 
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12. Fortsetzung und Schluß 


lizeimeister Wiemann tat das, was 
er für seine „verdammte“ Pflicht 
und Schuldigkeit hielt. Er stellte 
eine exakte, ausschließlich auf Tat- 
sachen basierende und dennoch erschrek- 
kend umfangreiche Meldung zusammen. 

Hierauf suspendierte er in seiner 
Eigenschaft als „Kommissarischer Vor- 
steher des Reviers 13“ den Polizeihaupt- 
wachtmeister Bremer und den Polizei- 
wachtmeister Schulze-Fahrenberg vom 
Dienst. Er ersuchte beide, sich zur Ver- 
fügung zu halten. Er traf seine An- 
ordnungen wie ein Feldherr, der zwar 
geschlagen, doch noch nicht restlos ver- 
nichtet ist. 

„Sie graben sich ja selbst das Grab“, 
sagte Bremer resignierend, zuckte mit 
den massigen Schultern und wandte sich 
ab. 

„Das werden Sie noch schwer bereuen!” 
drohte Schulze-Fahrenberg, als er seine 
Dienstwaffen und die speziellen Aus- 
rüstungsgegenstände ablieferte. Er ver- 
mochte nicht einzusehen, in welchem Aus- 
maß er gefährdet war. „Aber wenn Sie 
Ihren Irrtum erkennen sollten — ich bin 
da nicht kleinlich.“ 

Wiemann blieb starr und unzugänglich. 
Er gab seine Befehle, er traf seine An- 
ordnungen; er zeigte nicht das geringste 
Verlangen, noch ausführlich darüber zu 
sprechen. Selbst Blei sah schnell ein, daß 
jede Einmischung zwecklos war. Er saß 
an seinem Schreibtisch, anfänglich abwar- 
tend, doch ohne Hoffnung; dann geduckt 
und ergeben, als sei das Revier 13 kurz 


davor, über seinem Haupt zusammenzu- 
krachen. 

„Ich darf nicht anders handeln“, sagte 
Wiemann zu Blei, von dem er ein ge- 
wisses Maß an Verständnis durchaus zu 
erhoffen wagte „Ich muß mit dieser 
Sache zum Polizeichef.*“ Und er wußte 
genau, daß der Weg, den er nunmehr zu 
beschreiten entschlossen war, unter Um- 
ständen sein letzter in der geliebten Po- 
lizeiuniform sein konnte. 

Er schritt hinaus wie zu seinem Be- 
gräbnis. Und in dem Raum, den er 
verlassen hatte, herrschte bedrückende 
Stille. Schließlich sagte Blei zu den ande- 
ren: „Wir alle haben diesen alten, guten 
Mann auf dem Gewissen — wir sollten 
uns schämen, ihn so mißbraucht zu 
haben.” 

Aber keiner wußte eine Antwort. 

Der Polizeichef, der direkte Vorgesetzte 
aller uniformierten Polizisten im Stadt- 
bereich, ein alter, langgedienter Offizier, 
der diverse Staatsformen mit viel An- 
stand überlebt hatte, nahm Wiemanns 
Meldungen mit der heiteren Gelassenheit 
der Vielgeprüften entgegen. Dann las er 
sie aufmerksam durch. Und dann schwieg 
er lange Zeit. Sein Gesicht war grau wie 


“ eine Zellenwand geworden. 


Er befingerte seinen Uniformkragen, 
als sei ihm der zu eng geworden. „Ist 
kein Irrtum möglich?” fragte er leise und 
zögernd. 

„Nein“, erklärte Wiemann fest. 

„Besteht unter Umständen die Möglich- 
keit, daß etwa neu auftauchende Beweise 
Ihre Meldungen ad absurdum führen?“ 
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in der Schule nicht recht mitkommt, hilft die 
seit Jahren glutaminreiche gut- 
schmeckende Gehirnnahrung VITATIN. 
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SeinM 


Wiemann spürte den beschwörenden 
Unterton in der Frage. Doch er wappnete 
sich mit einem schroffen „Nein!“ 

Der Polizeichef schwieg wieder, schloß 
kurz und ergeben die Augen, öffnete sie 
aber schnellstens wieder und starrte grü- 
belnd auf die Meldungen. Dann zündete 
er sich nervös eine Zigarette an und stieß 
den Rauch mit scharfem Atem aus. „Ist 
Ihnen eigentlich klar“, fragte er dann, 
mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die 
vor ihm liegenden Papiere tippend, „in 
welchem Ausmaß Sie sich damit selbst 
gefährden?“ 
“ „Ich bin nicht berechtigt, auf mich Rück- 
sicht zu nehmen.“ 

„Dennoch erwartet niemand von Ihnen, 
daß Sie den Ast, auf dem Sie gerade 
sitzen, absägen, lieber Wiemann. Und ge- 
nau das tun Sie! Sie beweisen nämlich 
mit Ihren Meldungen unter anderem, daß 
auf dem Polizeirevier 13 alarmierende 
Mißstände herrschen — und dort sind Sie 
der kommissarische Vorsteher.“ 

„Das ist leider nicht zu ändern.“ 

„Das wird aber geändert werden müs- 
sen, Meister Wiemann! Denn wenn ich 
ganz ehrlich sein soll, müßte jetzt das 
und nichts anderes meine erste Reaktion 
sein: Ihre sofortige Absetzung verfügen! 
Dagegen aber sträube ich mich. Aus meh- 
reren Gründen. Unter anderem war ich es 
ja schließlich, der Sie — im Vertrauen auf 
Ihre Lauterkeit und Ihre dienstlichen 
Qualitäten — dort eingesetzt hat.“ 

„Ich bedaure aufrichtig, Sie enttäuscht 
zu haben“, murmelte Wiemann zug®- 
knöpft. 

Der Polizeichef drückte hastig seine 
halbgerauchte Zigarette im Aschenbecher 
aus. „Es gehört nun mal zu unserer Ord- 
nung, die der militärischen aus Organisa- 
tionsgründen nicht unverwandt ist, daß 
immer die direkten Vorgesetzten für die 
Fehler ihrer unmittelbaren Untergebenen 
verantwortlich zu machen sind. Also: Sie 
für das, was sich Bremer geleistet hat — 
ih für das, was in Ihrem Bereich ge- 
schehen ist!“ 

„Ich bin bereit, alle Verantwortung zu 
übernehmen.“ 

„Und wenn ich Sie nun bitten würde, 
Ihre Meldungen mit aller Gründlichkeit 
und mit der hier als unbedingt geboten 
erscheinenden Ruhe zu überprüfen — 
was würden Sie hierauf antworten?“ 

„Daß ich das als überflüssig betrachte!“ 

Der Polizeichef nickte, als habe er’ das 
und nichts anderes erwartet. Wieder 
starrte er auf die Papiere, die vor ihm 
lagen, und eine Zeitlang war es, als ver- 
möge er nicht, an deren Existenz zu glau- 
ben. Dann richtete er sich auf und ent- 
schied sachlich: „Ich nehme also Ihre Mel- 
dungen entgegen. Ich bestätige bis auf 
weiteres die von Ihnen verfügte Suspen- 
dierung der Polizeibeamten Bremer und 
Schulze-Fahrenberg.” 

„Danke!“ Wiemanns Stimme war rauh. 

„Immerhin“, erklärte der Polizeichef, 
„sehe ich mich gezwungen, diesen Fall für 
so wesentlich und einschneidend zu -hal- 
ten, daß unbedingt sofort und mit aller 
Ausführlichkeit der Polizeipräsident per- 
sönlich verständigt werden muß.“ 

Der völlig ahnungslose Wiemann nickte 
zustimmend; sein Vertrauen auf hochge- 
stellte Vorgesetzte war schon immer 
grenzenlos gewesen. In ihm wucherte 
noch der Glaube an die große Gerechtig- 
keit, die er mit den großen Gehältern in 
Einklang erhoffte. „Ich bitte darum.“, 

„Dadurch“, führte der Polizeichef vor- 
sichtig aus, „daß ich den Herrn Polizei- 
präsidenten mit einbeziehe, schalte ich 
auch zugleich ganz automatisch eine Stelle 
mit ein, deren Wirksamkeit ungleich 'grö- 
ßer ist als die meine. Nur so nämlich 
könnte das möglich sein, was mir selbst 
leider verwehrt ist: Sie, lieber Wiemann, 
bis auf weiteres aus der ganzen Sache 
einfach auszuklammern!“ 

„Verbindlichen Dank“, sagte Wiemann 
und stand ergeben und vertrauensvoll 
stramm. 

Der Polizeichef steckte die Meldungen 
in einen brandroten Aktendeckel, nickte 
Wiemann wohlwollend und hoffnungsvoll 
zugleich zu und ordnete dann an, daß 
sein Wagen vorzufahren habe. Er bestieg 
ihn mit ernstem Gesicht und ließ sich „im 
beschleunigten Tempo“ zwei Straßen wei- 
terrollen, dorthin, wo der Herr Präsident 
seine Amtsräume hatte. _ 


Er wurde, da vom Adjudanten telefo- 
nisch angekündigt, sofort vorgelassen. 
Polizeipräsident Pilz erhob sich hinter 
seinem Schreibtisch, kam seinem Besucher 
fünf Schritte entgegen und geleitete ihn 
zur Sesselecke nahe dem Fenster, von 
dem aus der große und attraktive, in 
Reiseführern als Sehenswürdigkeit zwei- 
ten Ranges angepriesene Platz vor dem 
Rathaus bequem zu überblicken war. 

„Na — wo drückt denn der Schuh?“ 
fragte Pilz gönnerhaft und legte sich die 
flachen Hände auf den immer stattlicher 
werdenden 

Der Polizeichef räusperte sich und ging 
sofort auf Distanz. Er, der geborene Offi- 
zier, mochte den allzu wendigen Zivili- 
sten Pilz nicht. Der Zivilist Pilz wiederum 
hatte schon immer die hartnäckige Kor- 
rektheit des ewigen Offiziers zum Kotzen 
gefunden. Sie fanden sich von Herzen 
widerlich und lächelten sich ranzig an. 

„Eine rein dienstliche Angelegenheit“, 
erklärte der Polizeichef mit betonter Sach- 
lichkeit. „Es ist mehr eine Routinesache, 
wenn ich sie Ihnen vorlege.“ 

„Worum handelt es sich denn?“ 

„Um Meldungen, die meines Erachtens 
ausreichen, ein Strafverfahren gegen 
zwei Polizeiheamte zu eröffnen. Ich 
schlage vor, daß Sie — um Ihre gewiß 
doch kostbare Zeit nicht in Anspruch zu 
nehmen — mir in diesem Fall freie Hand 
geben.” 

Pilz hob aufmerksam seinen Kopf. „Sie 
wollen sich rückversichern?“ lächelte er. 
„Oder wollen Sie mich überfahren?“ 

„Ich beabsichtige keinesfalls, Sie in die- 
ser nicht ganz unwichtigen Angelegenheit 
zu übergehen. Andererseits sehe ich aber 
keinen Grund, Sie unnötig zu belasten.“ 

„Zeigen Sie mal her“, forderte Pilz und 
streckte seine rechte Hand aus. In seinen 
Augen funkelte Mißtrauen, aber sein Ge- 
sicht lächelte. 

Der Polizeichef übergab dem Polizei- 
präsidenten nur widerstrebend seine 
Unterlagen. Pilz griff zu, schlug den 
Aktendeckel auf und begann zu lesen. 
Nach kurzer Zeit schon rief er überrascht 
aus: „Den Vorgang kenne ich doch!“ 

„Das ist doch wohl kaum möglich“, 
widersprach der Polizeichef reserviert. 

„Und ob das möglich ist!“ deklamierte 
Pilz. Und er las mit steigendem Eifer, 
leicht vorgebeugt und stark interessiert. 

„Jedenfalls“, glaubte der Polizeichef 
feststellen zu müssen, „kann dieser Vor- 
gang doch wohl nicht auf dem Dienstweg 
zu Ihnen gelangt sein — ich müßte es 
sonst ja wissen.“ 

„Viele Dienstwege führen zu mir“, er- 
klärte Pilz unfreundlich. „Ubersehen Sie, 
bitte, nicht, daß Ihr Bereich lediglich ein 
Teil des meinen ist — kein sonderlich 
großer Teil übrigens. Was Sie mir hier 
berichten, haben andere schon wesentlich 
früher kommen sehen. Das spricht für 
meine Organisation — ob das auch für 
Ihre Dienststelle spricht, wage ich nicht 
zu beurteilen.“ 

Der Polizeichef schwieg gekränkt. Die 
Art und Weise, mit der Pilz aufzutrump- 
fen pflegte, war ihm zu grobschlächtig. 
Doch man mußte ihn hinnehmen — bis 
zur nächsten Wahl. 

„Das ist ja ein ganz starkes Stück!“ rief 
Pilz lebhaft aus. „Dieser Polizeimeister 
läßt sich glatt mißbrauchen!“ 

„Darf ich darauf aufmerksam machen“, 
sagte der Polizeichef kühl, „daß Meister 


Wiemann einer meiner besten Beamten . 


„Der Mann arbeitet doch mit den Argu- 
menten der Skandalpresse!“ stellte Pilz 
fest. „Er macht sich zum Kuli von Sensa- 
tionsjournalisten!” 

„Es entzieht sich meiner Kenntnis, Herr 
Polizeipräsident“, erklärte der Polizeichef 
mit nachsichtiger Herablassung, „worauf 
diese Ihre Behauptung basiert. Immerhin 
ist doch wohl nicht ganz ausgeschlossen, 
daß die Argumente der Presse auch die 
der Polizei sein können. Meister Wie- 
mann jedenfalls...“ 

„Ich sehe schon, Verehrtester“, unter- 
brach Pilz ungehalten, „daß eine Diskus- 
sion zwecklos ist — und zwar lediglich 
deshalb, weil ich in diesem speziellen 
Fall allein über ausreichende, aus mehre- 
ren Quellen fließende Informationen ver- 
füge. Aber da Sie mir nun schon ein- 
erg ganze Angelegenheit übergeben 
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Ja - mit rauhen, aufgesprungenen Händen 
in heißes Spülwasser, das ist bestimmt 
kein Vergnügen. Aber war so etwas nötig? 
Ein wenig Pflege mit dem millionenfach 
bewährien Spezialmittel Kaloderma Gelee 
hätte das Unglück verhindert. Kaloderma 
Gelee hält Ihre Hände zart und glatt, 
auch wenn sie in Haushalt oder Beruf noch 
so strapaziert werden. Und wenn Ihre Haut 
empfindlich gegen Kälte ist: Kaloderma 
Gele&heilt rauhe und aufgesprungene 
Hände über Nacht und ist unübertroffen 
als Vorbeugungsmittel. 
Gelee enthält 
Glyzerin in wirksamster 
und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 
und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 
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Auch für Sie wird es ein leichtes sein, 
unter der großen Auswahl unserer 
geschmacvollen ELLOCAR-Kassetten 
das richtige Geschenk zu finden. 
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„Erlauben Sie, bitte”, warf der Polizei- 
chef ein. „Ich habe Ihnen bisher noch gar 
nichts übergeben. Ich bin lediglich hier, 
um den Fall durchzusprechen.” 

„Und ich erkläre, daß ich ihn über- 
nehme!“ Pilz erhob sich demonstrativ. 

„Ich übergebe ihn nicht“, erklärte der 
Polizeichef seinerseits und erhob sich 
ebenfalls. „Es wäre verfrüht.” 

„UÜberlassen Sie mir die Entscheidung, 
wenn ich bitten darf!“ forderte Pilz. 

„Ich bestehe darauf, daran beteiligt zu 
sein!” 

. „Bitte“, sagte Pilz unfreundlich und un- 
nachgiebig. „Ich denke natürlich gar nicht 
daran, Sie in Ihren Bereichen zu beschnei- 
den. Trotzdem ersuche ich Sie, meine Er- 
mittlungen abzuwarten. Ich darf Sie bitten, 
zunächst im Vorraum zu warten.“ 

Der Polizeichef deutete steif eine Ver- 


. beugung an und schritt dann gereckt hin- 


aus. Er ging, als bewege er sich in einem 
Eisenpanzer, aber der klirrte nicht. Er 
stellte sich 
präsidenten an das Fenster und sah hinaus 
auf das Menschengewimmel vor dem Rat- 
haus. Er sagte sich, daß ihm die Sicher- 
heit dieser Bürger anvertraut sei und es 
zu seinen Aufgaben gehöre, für Ordnung 
zu sorgen. Und er lachte kurz und ein 
wenig verächtlich auf. 

Er wartete mit unerschütterlicher Ge- 
duld in guter soldatischer Haltung fast 
eine geschlagene Stunde. Im Hintergrund 
stellte die Sekretärin des Polizeipräsiden- 
ten pausenlos Verbindungen her zu einer 
Chefredaktion, zum Landtag, zur Staats- 
anwaltschaft. Zwischendurch - flitzte der 
ölige Pottkus, der Pressechef des Polizei- 
präsidenten — Prechpoprä Pottkus — wie 
ein Blitz hin und her, schleppte Akten, 
Zeitungsbände und Zettelchen an und ging 
vor lauter Wichtigtuerei fast aus dem 
Leim. Den Polizeichef widerte dieser win- 
dige Betrieb mächtig an. Er war nahe 
daran, auszuspucken — aber seine gute 
Erziehung verbot ihm das. 

Schließlich bat der Präsident seinen 
Polizeichef wieder zu sich. Mit karger 
Geste wies er ihm einen Platz an; diesmal 
handelte es sich nicht mehr um einen 
Sessel, sondern um einen harten Holz- 
stuhl, der unmittelbar vor dem Schreib- 
tisch stand, Beide betrachteten sich lauernd 
und lächelten verkniffen. 

„Alle meine Vermutungen“, begann der 
Polizeipräsident souverän, „haben sich be- 


im Vorzimmer des Polizei- 


stätigt — und in diesem Fall muß ich wohl 
sagen: leider! Es ist erwiesen, daß Ihr 
Polizeimeister Wiemann mit den verloge- 
nen Argumenten eines Skandaljournali- 
sten namens Ried arbeitet. Entsprechende 
Unterlagen, es handelt sich um einen ge- 
planten Artikel, stehen zu Ihrer Verfü- 
gung; Sie werden dort ganze Sätze und 
Formulierungen wiederfinden, etliche Be- 
hauptungen und Verdächtigungen, die 
auch Ihr Wiemann in seiner Meldung ge- 
braucht.“ 

„Das alles schließt doch nicht aus, Herr 
Präsident, daß die Meldung von Meister 
Wiemann im Kern richtig und beweisbar 
ist. Die Übereinstimmung zwischen Polizei- 
beamten und Journalisten kann völlig ein- 
wandfrei sein. Es ist durchaus vorstellbar, 
daß Recherchen auf zwei verschiedenen 
Wegen zu den gleichen Ergebnissen ge- 
führt haben.“ 

Pilz winkte überlegen ab. „Sie werden 
doch nicht etwa annehmen wollen, daß 
ich meine Informationen vom Mond hole. 
Die angebliche Beweisführung dieses 
Journalisten ist mehrfach, und zwar von 
kompetenter Seite, überprüft worden — 
und diese Überprüfungen haben alle er- 
geben, daß leichtfertige Verleumdungen 
und üble WVerdächtigungen vorliegen. 
Logischerweise gilt somit für die Meldun- 
gen des Polizeimeisters das gleiche.“ 

„Aber das ist doch wohl kaum denk- 
bar”, sagte der von soviel demonstrativer 
Überzeugungskraft leicht beeindruckte 
Polizeichef. Daß beabsichtigt sein könnte, 
ihn über den Löffel zu barbieren, ver- 
mochte er sich nicht vorzustellen. Er 
staunte lediglich. 

„Dieser Journalist Ried, ein ehemaliger 
scharfer Nazi, mußte von seiner Zeitung 
entlassen werden. Gegen ihn schweben 
außerdem noch Verfahren wegen Ver- 
leumdung, übler Nachrede, Beamten- 
beleidigung, Verächtlichmachung des Staa- 
tes und wegen — Verführung Minder- 
jähriger.“ 

stammelte der Polizei- 
ef. 

„Und ausgerechnet auf so ein Subjekt 
muß ein zwar Ihrer Beschreibung nach 
ehrenwerter, aber doch wohl geistig 
nicht sonderlich hochentwickelter Polizei- 
meister hereinfallen! Das ist eine Schande. 
Damit Sie ganz beruhigt sind, Verehrte- 
ster: der ehemalige Chefredakteur des 
Journalisten Ried distanziert sich von die- 


Warum kann die dreifache Lebensdauer 
der DURASCHARF garantiert werden ? 


Die DURASCHARF wird aus 
Originol-Schwedenstahl in 
Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestellt. 

Während Normalstohl einen 
Chrom-Gehalt bis zu 0,5% 
aufweist, hat die Uddeholm- 
Spezial-Legierung einen 

It von 14 °/o. 

Die aus dieser Legierung her- 
gestellte DURASCHARF ist 
nicht nur schnittig, sondern 
zugleich auch schnitthaltig. 
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sem energisch, Staatsanwalt Dr. Peikhofen 
hat inzwischen Anklage erhoben; und zu 
allem Uberfluß hat dann noch der für der- 
artige Fragen zuständige Landtagsaus- 
schuß interveniert, und zwar durch seinen 
Vorsitzenden, der alarmierenderweise der 
Opposition angehört. Die Mobilisierung 
des Stadtrates ist in Aussicht gestellt 
worden und wird erfolgen. Wir müssen 
also zu allem Überfluß noch mit dem 
ganzen geballten demokratischen UÜber- 
wachungsapparat rechnen — Regierung 
und Opposition sind in diesem Punkt ver- 
eint.” 

Der Polizeichef war sichtlich beein- 
druckt. Auf seiner Stirn glänzten einige 
Schweißtropfen. „Was, meinen Sie wohl, 
sollte jetzt geschehen?“ 

„Ganz einfach“, erklärte Pilz. „Das Ver- 
fahren gegen Bremer und Schulze-Fahren- 
berg ist einzustellen. Die Anklage gegen 
Ried wird erhoben; eine Verhaftung ist 
nicht ausgeschlossen. Ein Verfahren gegen 
Tantau scheint unvermeidlich. Wiemann 
aber verliert seinen Posten als kommissa- 
rischer Vorsteher, wird zu einem anderen 
Revier versetzt und macht dort gewöhn- 
lichen Dienst. Uber nähere Einzelheiten 
wollen wir uns jetzt unterhalten.“ 

* 


Sie saßen in dem hintersten von Tan- 
taus Gemüsekellern, auf Säcken und 
Kisten. Spärliches Licht fiel auf sie. Wie- 
mann hatte sich mit hocherhobenem Kopf 
schwer gegen eine Wand gelehnt. Tantau 
beugte sich über sein Stehpult und sor- 
tierte Bestellzettel. Ried saß neben Helga; 
und seine Hand tastete sich behutsam zu 
der ihren vor. 

„Geh auf Distanz, Helga“, riet Tantau 
augenzwinkernd. „Der Herr neben dir 
steht unter dem Verdacht, Sittlichkeits- 


verbrechen begangen zu haben.“ 


Ried verzog bitter den Mund. „Siehaben 
Humor wie zwei Totengräber zusammen. 
Sie bekämen es glatt fertig, selbst noch 
über einen Muttermord Witze zu reißen.” 

„Alles schon dagewesen“, stimmte Tan- 
tau gelassen zu, „Kurz vor Toresschluß 
hatte ich einen Fall zu bearbeiten, der 
deshalb so merkwürdig war, weil die Er- 
mordete um den Hals einen Eichenkranz 
trug. Später erklärte dann der Muttermör- 
der, er habe leider keine Tannen finden 
können und man möge ihm diesen Stil- 
bruch verzeihen.“ 

„Ha, ha!“ sagte Ried todernst. „Ihr von 
der Polizei scheint einen besonders aus- 
geprägten Sinn für Gemütlichkeit zu 
haben. Es ist immer so verdammt lustig 
bei euch.“ 3 

„Auch wir wollen mal lachen“, meinte 
Tantau friedlich. „Und da wir meistens 
keinen rechten Grund dafür haben, zwin- 
gen wir uns dazu mit Gewalt.“ 

„Wir sind am Ende“, mischte sich Wie- 
mann leise in das Wortgeplänkel. „Ich 
habe nie geglaubt, daß ich so was jemals 
erleben würde.“ 

„Es war höchste Zeit für dich“, raunzte 
Tantau und schichtete seine Zettel um. 
„Du hast in deinem Polizeirevier gesessen 
wie in einem Panzerwagen — was dabei 
dir und den deinen alles unter die Rau- 
penketten kam, hast du nie gesehen.“ 

„Aber Sie haben es gesehen“, sagte 
Ried herausfordernd zu Tantau. „Sieschon! 
Doc das hat Sie niemals davon abgehal- 
ten, jahrelang rücksichtslos durch die Ge- 
gend zu karren.“ 

Helga sah betroffen auf und legte ihre 
Hand auf Rieds Arm. „Bitte, nicht. Das 
führt doch zu nichts.“ 

„Unser junger Freund“, erklärte Tantau 


mit Nachsicht, „hat immer noch nicht be-., 


griffen, was eigentlich in dieser Attrappe 
von Welt gespielt wird. Er hat Hände und 
packt gelegentlich auch zu. Er hat Augen 
und kann damit sogar sehen. Und er hat 
ein tapferes Hundeherz, findet aber keinen 
Herrn, dem er fröhlich und nach rechten 
Taten dürstend zur Seite traben kann. 
Seine Erfahrungen sind gar nicht einmal 
gering, aber sie reichen immer noch nicht 
aus, um seinen Verstand entscheidend zu 
bewegen.” 


„Was hat er Ihnen denn getan!“ rief ' 


Helga beschwörend. 
„Mir kann er gar nichts tun“, winkte 
Tantau ab. „Aber du solltest dich ein 


wenig vor ihm vorsehen, Helga. Er ist - 


nämlich sehr unternehmungslustig und 
oftmals sehr unbeherrscht. Wo er hinsieht, 
sieht er zumeist schwarz; und er schießt 
verblüffend schnell um sich und ist dann 
noch überzeugt, immer ins Schwarze ge- 
troffen zu haben. Es ist doch immerhin 
möglich, daß du diese oder ähnliche Er- 
fahrungen mit ihm hinter dir hast, Helga.“ 

ic. wenn das so wäre?” erregte sich 

„Dann sage ich: von mir aus! Auch aus 
den großen Dummheiten wachsen die 
wertvollen Erfahrungen.“ 

„Früher“, sagte Wiemann, und es war, 


als spräche er zu sich, als habe er nichts 


von alledem vernommen, was um ihn her- 
um gesprochen wurde, „früher war das 
doch nicht so, Täantau. Da war doch alles 
anders. Einfacher, gewachsener, unerschüt- 
terlicher. Da wäre doch so etwas gar nicht 
möglich gewesen.“ 

„Meinst du die Sache mit den beiden?“ 
fragte Tantau und blinzelte Helga und 
Ried zu, die auf ihrer Kiste saßen. 

Wiemann überhörte den Spott. „Damals 
wäre es nie so weit gekommen. Denn der 
Kern war urgesund und das Gefühl für 
Ehre stark ausgeprägt — damals.“ 

„Damals“, höhnte Tantau, „habe ich mit 
den Beamten meiner Abteilung allein in- 
nerhalb eines Jahres 38 Untersuchungen 
gegen Polizeibeamte geführt, davon 32 so- 
zusagen mit positivem Erfolg. Darunter 
waren erstaunliche Delikte: Einbruch, Er- 
pressung, Brandstiftung, Vergewaltigung, 
Leichenraub und Mord.“ 

„Aber davon hast du mir niemals etwas 
erzählt”, erhitzte sich Wiemann und starrte 
Tantau zweifelnd an, 

„Warum auch?“ Der Gemüsehändler 
zuckte mit den schmächtigen Schultern. 
„Derartige Dinge sind doch selbstver- 
ständlich.“ 

„Selbstverständlich?“ fragte Wiemann 
entsetzt. 

„Warum denn nicht!“ rief Ried. „Ich 
kann mir das sehr gut vorstellen. Die Ge- 
legenheiten für Polizisten sind immer be- 
sonders günstig; und der Dienst ist durch 
die Machtfülle, die er jedem einzelnen 
verleiht, geradezu Dünger für sadistische 
Triebe.“ 

Tantau lachte heftig und völlig lautlos 


auf. „Gott segne Ihre Naivität“, sagte er.- 


„Aber Ihren Appetit auf Polizisten wird er 
nicht segnen. Sie verfallen, wie tausend 
andere, der Vereinfachungsmanie, Ried. 
Dabei ist die Lösung dieses angeblichen 
Problems einfach und überzeugend — wie 
alles Fundamentale. Polizisten sind näm- 
lich auch Menschen.“ 

„Das Neueste, was ich höre!“ stellteRied 
ironisch fest, 

„Menschen — was denn sonst! Mit allen 
Fehlern, Torheiten und Tugenden. Die 
Uniform, die sie sich anziehen, ist doch 
nur ein Kleidungsstück, nichts weiter.“ 

„Eine Uniform verpflichtet“, belehrte 
Wiemann überzeugt. 

„Einen Dreck tut sie“, erklärte Tantau 
mild. „Stoff bleibt Stoff — ob nun daraus 
Hemden, Unterhosen oder Uniformen 
geschneidert werden. Auf den allein 
kommt es an, der drinsteckt. Eine Uniform 
verändert niemanden, verbessert ihn nicht, 
verschlechtert ihn nicht. Sie erleichtert 
höchstens die Kontrolle über ihn — dar- 
aus entsteht die Vorsicht, die eigentlich 
eine Täuschung ist und die nicht wenige 
mit einer Tugend verwechseln.“ 

„Es darf nicht sein“, sagte Wiemann 
schwer, „daß ein Verbrecher Uniform 
trägt.“ 

„Darf nicht sein!“ Tantau hob abwinkend 
die linke Hand und ließ sie dann auf sein 
Stehpult fallen. „Kommt aber immer 
wieder vor! Es gibt Verbrecher im Frack, 
im Arbeitsanzug, im Ärztekittel, in Roben 
und Talaren. Und massenweise in di- 
versen Uniformen. Verbrecher sein, das 
ist doch keine Anzugsfrage!* 

„Aber die Polizei“, sagte Ried heraus- 
fordernd, „hält zusammen wie ein Ring- 
verein — eben wegen der gleichen 
Uniform.“ 

„Das kann vorkommen“, gab Tantau 
zu. „Aber genau hier liegt ja auch das 
Angriffsziel Nummer eins. Man muß end- 
lih die Uniform entzaubern und allein 
den Menschen in den Vordergrund stel- 
len. Und nur auf den allein kommt es 
an — Schneiderprodukte sind doch keine 
Wertmesser für menschliche Qualitäten.” 

„Wie weise!“ lobte Ried ironisch. „Und 
damit, glauben Sie, ist schon die ganze 
Welt im Lot. Herr Wiemann ist ein Ehren- 
mann, Blei ist anständig, mindestens 
vier von acht Polizeibeamten im Revier 
sind sauber und verläßlich, der Polizeichef 
tut, was er kann — alle tragen Uniform! 
Doch was hilft das schon? Trotzdem wird 
ein Rautenberger unschuldig ins Zuchthaus 
gesteckt, eine Frau wird zum Selbstmord 
getrieben, ein ahnungsloser, alltäglicher 
Mensch wird über den Haufen geknallt, 
ein Verkehrsmörder kommt völlig un- 
schuldig davon, nur weil er Landtagsabge- 
ordneter ist, Sadisten prügeln ungestraft 
harmlose Passanten, mir will man ein Sitt- 
lichkeitsverbrechen anhängen, nur weil 
ich die Wahrheit sagen wollte.“ 

„Halten Sie die Luft an, Sie Märtyrer!“ 
Tantau zeigte sich unwirsch und gelang- 
weilt. „Sie sind hier nicht in einem Klub 
für moralische Aufrüstung. Bleiben Sie 
gefälligst mit beiden Beinen auf der Erde!“ 

„Aber er hat doch recht!“ trotzte Helga. 

„Er ist ein Phantast“, sagte Tantau mild. 

„Die Welt ist doch so!* beharrte Helga. 

„Eben“, sagte Tantau. „Und das, ihr 
Kinder, ist genau der springende Punkt. 
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Die Welt ist unvollkommen — seitdem 
sie besteht} und sie wird es sein, solange 
sie dauert. Aber darüber regt man sich 
nicht auf, das nimmt man auch nicht hin 
— aber man rechnet damit. Es gibt keine 
vollkommene Gerechtigkeit! Es gibt 
Menschen, die lediglich ein Zufall ins 
Zuchthaus gebracht hat. Es gibt andere, 
die nur deshalb als Ehrenmänner gelten, 
weil sie der Justiz durch die Lappen ge- 
gangen sind. Es gibt Lumpen auf dem 
Thron und Heilige in Elendshütten. Es 
gibt Verbrecher, die ihr Leben genießen, 
und Gerechte, die vor Hunger und Ein- 
samkeit krepieren.” 

„Die Gerechtigkeit ist also eine Lüge“, 
stellte Ried tragisch fest. 


„Sie ist eine Sehnsucht“, sagte Tantau 
leise. „Und sie ist ein Menschenleben 
wert.” 

Ried schwieg betroffen und starrte 
Tantau an, der sich schon wieder tief über 
sein Warenbuch gebeugt hatte, als sei er 
bemüht, sein Gesicht nicht zu zeigen. 
Helga tastete nach Rieds Hand, und der 
lehnte sich mit zarter, ihm völlig unbe- 
wußter Geste an sie. Wiemann starrte 


zur Decke, die graudunkel über ihnen hing; 
und es war, als habe er nichts gehört. 

„Es darf nicht sein“, murmelte Wie- 
mann nach langem lastendem Schweigen. 
„Es darf nicht sein, daß die Polizei Ver- 
brechez in ihren Reihen duldet.“ Und er 
erhob sich mühsam und ging hinaus in die 
Nacht. 

„Er quält sich sehr”, sagte Helga leise. 

Ried nickte. „Sie haben ihn ja auch be- 
handelt wie den letzten Dreck.“ 

Tantau sah seinem Freund lange nach. 
Dann flüsterte er kaum verständlich: „Ich 
habe Angst um ihn. Er liebt die Gerech- 
tigkeit zu sehr — das ist unmenschlich.” 

Die Polizeibeamten standen in zwei 
Gliedern quer über der Hauptallee. Sie 
warteten. Einer pendelte mit dem Gummi- 
knüppel. Die Demonstranten schoben sich 
langsam auf sie zu. 

Der Polizeimeister Wiemann stand 
mitten im ersten Glied. Sein Gesicht war 
hart, und seine glanzlosen Augen schie- 
nen die demonstrierenden Studenten nicht 
zu sehen. Es war, als glaube er, einen 
fernen Zuruf zu vernehmen. 


„Na“, spottete Schulze-Fahrenberg aus 
dem hinteren Glied, wie kommt man sich 
denn vor, wenn man wieder Außendienst 
schieben darf?” 

Wiemann schien nichts zu hören. Er 
stand da, wie erstarrt. Dann, nach mehre- 
ren Sekunden erst, schloß er langsam 
seine Augen, als leide er Schmerzen. 


Bremer, der neben Schulze-Fahrenberg 
stand, belauerte wortlos den Alten. Ver- 
achtung lag in seinem Blick, aber auch 
Verständnislosigkeit. 

„So ist das Leben“, räsonnierte Schulze- 
Fahrenberg und kam sich tiefsinnig vor. 
„Gestern noch im Sessel, heute auf der 
Straße. War das eigentlich eine Strafver- 
setzung?" 

„Eine dienstliche Anordnung“, erklärte 
Bremer hart und gehässig. „Damit die 
Bäume nicht in den Himmel wachsen.“ 


„Von wegen Baum!“ rief Schulze-Fah- 
renberg und bog unternehmungslustig 
seinen Gummiknüppel. „War doch nur 
eine Pflanze.” 

Wiemann regte sich nicht. Er sah durch 
das Geflirr des kochenden Tages auf den 
Demonstrantenhaufen, der sich ihnen auf 


der Allee entgegenschob. Er sah schwan- 
kende Punkte, die Gesichter waren; die 
Körper schienen schwer an ihnen zu 
tragen. Die verfilzte Masse, die sich 
gegenseitig vorwärtsschob, wurde immer 
dickflüssiger, nahm zu an Größe und 
Lautstärke. 

„Ein Sauhaufen“, stellte Schulze-Fah- 
renberg verächtlich fest. „Keine Marsc- 
ordnung, keine Disziplin. Die prügeln 
wir innerhalb von drei Minuten in alle 
Himmelsrichtungen.” 

„Da kurz hineingeknallt“, sagte Bremer 
sachverständig, „und die Bengels laufen 
wie die Hasen.“ 

Schulze-Fahrenberg meckerte ein zu- 
stimmendes Gelächter, das aber sofort 
abbrach. Der alte Wiemann hatte sich 
umgedreht. Er sah Bremer groß an. 

„Wollen Sie was von mir?” fragte Bre- 
mer ungeniert. 

„Unser Vorgesetzter sind Sie doch ge- 
wesen“, stellte Schulze-Fahrenberg fest, 

Wiemann wandte sich wieder ab. Er 
hatte den Kopf ein wenig gesenkt, ohne 
seine vorbildliche Haltung zu verlieren, 
Wieder starrte er geradeaus, den heran- 


besonders jetzt zur Weihnachtszeit. Ein frohes Werk, um 
andere zu beschenken, vertreibt sehr angenehm die Stunden. 
Man ist daheim und gut gelaunt, die Füße wohlgebettet in 
weiche Hausschuhe ... ein wahrhaft königliches Gefühl. 
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Farben: kastanie, schwarz, grün. 
Größe: 35-42 
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Ihr Fachschuhhändler be- 
stätigt Ihnen beim Einkauf: 
ROMIKA-Schuhe sind 
besonders luftdurchlässig. 


Zum Weihnachtsfest 


kann man jedem Mann eine wirkliche 


Freude bereiten mit einem Elektro-Rasierer — 


besonders wenn es ein Remington ist. Auch der 
Contour repräsentiert in allen Teilen die 
bewährte und anerkannte Remington-Qualität. 
Dieser handliche und schnelle Elektro-Rasierer 
mit 3 Doppel köpfen, Allstrom-Motor 

und Sp gsschalter im Sichtfenster liegt in 


einer für jedermann erschwinglichen Preisklasse. 


Memingten (Onlouh 


Ist in allen guten Fachgeschäften erhältlich. 
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quellenden Demonstranten entgegen. Die 
Leute hinter ihm, stellte er fest, haben 
recht. Er war ihr unmittelbarer Vorge- 
setzter nicht mehr. Er war in ein anderes 
Revier versetzt worden, mit der aus- 
drücklihen Weisung, im Außendienst 
Verwendung zu finden, was einer Degra- 
dierung gleichkam. 

Es hatte sich, meditierte Wiemann wei- 
ter, um einen Befehl gehandelt — und 
Befehlen war widerspruchslos Folge zu 
leisten. So wollte es die Ordnung, auf 
die er geschworen hatte. Er erfüllte sei- 
nen Dienst, auf welchen Posten auc 
immer er gestellt wurde. Er war wieder 
einfacher Polizisi, zum mindesten in die 
Funktionen eines solchen gesetzt. Es war, 
wie es schon vor zwanzig Jahren ge- 
wesen war. Und er tat seinen Dienst. 
Aber die große Selbstverständlichkeit 
war nicht mehr in ihm. Darunter litt er 
fürchterlich; doch sein stark ausgeprägtes 
Gefühl für Disziplin verbot es ihm, das 
auch nur andeutungsweise zu zeigen. 


Schweigend versuchte er das zu tun, 
was er für seine Pflicht hielt. Er war wie- 
der ein Polizeibeamter der Straße ge- 
worden, Und als die Demonstration der 
Studenten gemeldet worden war — sie 
demonstrierten, weil ihnen die verbillig- 
ten Schülermonatskarten verweigert wur- 
den — hatten, zusätzlich zu den Bereit- 
schaftseinheiten, vier Polizeireviere ihre 
verläßlichsten Beamten einzusetzen. Und 
so kam es, daß er hier stand. Und 
hinter ihm standen Bremer und Schulze- 
Fahrenberg, seine ehemaligen Untergebe- 
nen aus dem alten Revier. 

„Die scheinen genau auf uns zuzukom- 
men“, sagte der leitende Offizier vor der 
Front und wippte sichtlich nervös in den 
Knien. „Ausgerechnet.“ 

„Na, Gott sei Dank“, stellte Schulze- 
Fahrenberg unterdrückt fest. „Wir wer- 
den ihnen schon kräftig Feuer unter den 
Hintern machen.” 

„Ein M-G würde genügen“, meinte Bre- 
mer sachlih. „Damit kann man einen 
Demonstrationszug auf 300 Meter Ent- 
fernung stoppen. Mit den Dienstpistolen 
ist auf eine Entfernung von mehr als 50 
Metern kaum einwandfrei zu arbeiten.” 


„Die kommen tatsächlich“, sagte der 
leitende Polizeioffizier und sah den her- 
anflutenden Demonstranten ungläubig 
entgegen. 

„Der Gebrauh von Schußwaffen“, 
warnte Wiemann laut und mit einer star- 
ren, erschreckend gleichförmigen Stimme, 
„ist doch grundsätzlich verboten.“ 


Der leitende Polizeibeamte schnellte 
aufgeschrect herum, als habe ihn jemand 
hart in den Rücken gestoßen. Er staırte 
Wiemann verwundert an. ganz kurz, 
außerordentlich mißbilligend. Dann, als 
habe er erst jetzt den als notorischen 
Querulanten verschrienen Polizeimeister 
Wiemann erkannt, sagte er mit scharfer 
Sachlihkeit: „Wir haben uns natürlich 
genau an die bestehenden Vorschriften 
zu halten.“ Und sofort drehte er sich wie- 
der herum, den immer näher kommenden 
Demonstranten zu. 

„Klar“, triumphierte Schulze-Fahren- 
berg. „Immer streng nach Vorschrift. 
Wenn's hart auf hart kommt, knallt es. 
Oder was meinst du, Bremer?“ 


„Dann knallt es“, erwiderte der kurz. 
Und grimmige Freude erfüllte ihn, als er 
Wiemann zusammenzucken sah. 


Schulze-Fahrenberg zeigte sich befrie- 
digt. „So ein Beruf erfordert eben ganze 
Kerle — aber doch keine Waschlappen! 
Kannst froh sein, Bremer, daß du nicht 
in so eine Transusenfamilie hineingehei- 
ratet hast.“ 


„Bin ich auch. Und jetzt wollen wir mal 
zeigen was eine Harke ist.“ 


Die demonstrierenden Studenten hatten 
sich bis auf 30 Meter genähert. Ihre jun- 
gen Gesichter waren jetzt deutlich zu er- 
kennen. Jungenhafte Radaulust lag in 
ihren Blicken, aber auch abenteuerlustige 
Renitenz und nicht zuletzt das lebhafte 
Verlangen, das, was ihnen als Gewalt er- 
schien, zu durchbrechen. 

„Halt!“ schrie der leitende Polizeioffi- 
zier mit schriller Stimme. „Keinen Schritt 
weiter. Der Demonstrationszug hat sich 
sofort aufzulösen.“ 


‚ Vielfaches Gelächter antwortete ihm. 
Grobe Worte wurden den Polizisten ent- 
gegengerufen. Und die Menge strömte 
unaufhaltsam vorwärts. 

Die Doppelkette der Polizeibeamten 
Straffte sich. Zuschauer wichen zurück. Ein 
Journalist drängte sich vor und begann 


‚mit heftigen, eckigen Bewegungen Auf- 


nahmen zu machen. Ein Wasserwerfer 
schob sich aus dem Hintergrund näher. Der 
Polizeioffizier vor der Front wich unwill- 
kürlich einige Schritte zurück, stolperte 


und schien sein Gleichgewicht zu ver- 
lieren. 

„Auseinander“! schrie er. 

Die Menge war wie eine unaufhaltsame 
Lawine geworden, die von einer unge- 


heuren Naturgewalt vorwärtsgeschoben . 


wurde. Die grölenden Stimmen waren 
verstummt, und es war, als sammle sich 
geballte Kraft in einem dumpfen Keu- 
chen von Wut, Entschlossenheit und auch 
Angst. 

Die Polizisten standen mit kantigen Ge- 
sichtern, die von Kampfbereitschaft ver- 
dunkelt waren. Sie hatten die Beine breit 
gespreizt und krampfhaft gegen den 
Boden gestemmt. So machten sie den 
Eindruck, als glaubten sie selbst an den 
lächerlihen Versuch, mit festem Halt 
sich der Lawine entgegenzustellen und 
sie zum Stehen bringen zu können. 


Dann brach die Wucht der Masse auf 
die Polizeilinie, wühlte sich hinein und 
durch- und bracte sie ins Wanken., 
Gummiknüppel wurden geschwungen, 
Kommandos gerufen, Schimpfworte ge- 
grölt, Wutschreie ertönten; Demonstran- 
ten und Polizisten quirlten in wildem und 
lautem Getümmel durcheinander. 


Der alte Wiemann stand da wie ein 
Brücenpfeiler, an dem sich Fluten 
brechen sollten. Er hatte den Arm mit 
seinem Polizeiknüppel nicht gehoben. 
Sein Gesicht war klein vor Anspannung 
und Ratlosigkeit. Er wurde gestoßen und 
schwankte. Doch er wehrte sich nicht. 
Einige Schritte weiter stand Bremer. Er 
war der erste, der einen freien Raum um 
sich schlug. Er tat es mit kalter und grau- 
samer Gelassenheit. Kein Schlag, den er 
führte, ging daneben. 

Schulze-Fahrenberg hatte sich auf den 
fotografierenden Journalisten gestürzt 
und ihm die Kamera aus der Hand ge- 
knallt. Der leitende Polizeioffizier schien 
verschwunden zu sein. Der Wasserwer- 
fer pendelte unentschlossen mit seinen 
Rohren. 

Die Polizei arbeitete fleißig und exakt. 
Die ersten Opfer wälzten sich blutend auf 
der Erde; und ob sie nun Uniform oder 
Zivil trugen, vorerst kümmerte sich nie- 
mand um sie. Der Wasserwerfer rauschte 
auf. Bremer prügelte sich systematisch 
eine Gasse, auf einen Studenten zu, der 
wild um sich schlug und dabei einen offen- 
bar erbeuteten Gummiknüppel benutzte. 


Der Student bemerkte, daß sich Bremer 
hartnäckig und zielbewußt auf ihn zu- 
arbeitete, Er schlug sich frei und wich 
zurück. Bremer, den Rädelsführer witternd, 
teilte kurze, sicher gezielte Genickschläge 
aus und rückte nach. Der Student entwand 
sich der Menge und versuchte Bremer zu 
entkommen. Der preschte vor, stürzte, ver- 
lor seinen Gummiknüppel, raffte sich so- 
fort wieder auf und begann die Verfolgung. 


Der alte Wiemann hatte Bremer nicht 
aus den Augen gelassen; er setzte sich 
ebenfalls in Bewegung und hastete den 
beiden nach. Der Student schlug einen 
Haken, verließ die Allee und verschwand 
in einem Seitenweg der Schrebergarten- 
kolonie. 

„Halt“ brüllte Bremer im Laufen und 
riß an seiner Pistolentasche. „Halt — oder 
ich schieße!“ 

Der Student warf sich auf den Boden, 
rollte sich zur Seite, schnellte wieder hoch. 
Er griff einen Stein auf und warf ihn dem 
Polizisten entgegen. Bremer blieb ruck- 
artig stehen, zerrte die Pistole aus der 
Tasche und hob die Hand. 


Es knallte kurz und trocken. Eine Kugel 
peitschte sich durch die Luft. Aber Bremers 
Hand mit der Pistole bewegte sich nicht. 
Kurz war es, als bliebe sie wie leblos in 
der Luft hängen. Auf Bremers Gesicht 
spiegelte sich maßlose Verwunderung. 
Dann brac er, wie gefällt, zusammen. 


Meister Wiemann, der 30 Meter hinter 
ihm stand, ließ seine rauchende Pistole 


sinken. 
* 


„Es war ein Unglücksfall“, behauptete 
der Polizeichef in einem Ton, der keinen 
Widerspruch wollte. „Nein“, widersprach 
Wiemann stark. „Ich habe Bremer er- 
schossen.“ 

„Wir werden das untersuchen“, sagte 
der Polizeichef und wagte nicht aufzu- 
blicken, 

„Ich verlange ein Gerichtsverfahren“, 
erklärte Wiemann. In ihm wird alles zur 
Sprache kommen, was niemals verschwie- 
gen werden darf. Das Urteil muß die Klä- 
rung sein. Ich fordere Gerechtigkeit. Ich 
will die Wahrheit, die ganze Wahrheit — 
und nichts als die Wahrheit!“ 

Der Polizeichef wandte sich ab und ging 
hinaus, Der alte Wiemann stand allein im 
Raum. Das Licht überflutete ihn, und er 
schloß die Augen. 


ENDE 


Mutti lacht 
uns glücklich an! 


Sie ist glücklich und zufrieden. Es ist 
Samstag und Zeit für eine Teestunde 
zu dritt. 


Nach dem Tee gehen die Drei Läden an- 
schauen. Das ist ihr Wochenend -Vergnügen, 
und dabei wird immer noch einiges eingekauft. 
Heute bestimmt Diplona-Haarextrakt. Ja, Diplona 
verwenden sie seit langem. 


Daher sind Schuppen, Kopfjucken oder gar Haar- 
ausfall völlig unbekannt für alle Drei. 


Die Wirkstoffgruppe Keratol in Diplona paart Vitamine 
des keimenden Lebens mit haareigenen Eiweißkörpern. 
Extrakte hormonaler Pflanzen beleben Kopfhaut u. Haar. 


Einige Tropfen täglich, sanft in die Kopfhaut gerieben, 
sichern ein Leben lang gutes Aussehen und damit mehr 
Ansehen und mehr Erfolg. Es ist nie zu früh und selten 
zu spät für Diplona! 


Wichtig ist aber: sofort beginnen, am besten kaufen 
Sie noch heute Diplona zu DM 2,50 oder gleich 
eine größere Flasche zu 4 oder 6 Mark. Schon 

in aller Kürze werden auch Sie bestätigen: 
Schöneres Haar durch Diplona. 


DIPLONA-WERK 


OBERGÜNZBURG 
IM ALLGÄU 


Diplona-Haarextrakt — 
„mit Fett” für besonders trok 
kenes Haar und „Silber“ für 
graues und weißes Haar. 


"Verlangen Sie auch Diplona 


Frisiercreme „adrett“ und 


Diplona Nähr-Shampoo. 
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DAS FEUERZEUG MIT ERPROBTEN VORZUGEN 


KATINKA UND GERHART HERRMANN MOSTAR PLAUDER 
STEN GEFÜHL“ — VOM GUTEN ESSEN UND DAVON, WI 


IV. Ansprache an einen Lendenbraten 


aum hatten die Menschen den 
K Topf erfunden, um ihre Suppe 

darin zu kochen, da taten sie 
auch schon den Braten hinein, um 
ihn darin zu schmoren — und zu- 
erst natürlich dich, du sanftestes 
der Säugetiere, du mildes Rind! 
Und wie dankten sie es dir? So, wie 
sie aller Sanftmut zu danken pfle- 
gen, weil sie Sanftmut immer mit 


Dummheit verwechseln und Tyran- 
nei mit Gescheitheit: sie erniedrig- 
ten dich zum Schimpfwort. „DuRind- 
vieh, du Hornochse, du Mondkalb, 
du blöde Kuh!” — so schreien sie 
einander an. Der Weise aber, der 
vor deinem duftenden Braten sitzt, 
spricht anders: „Sei gegrüßt und 
verehrt, du geliebtes Rindvieh, du 
Urvater und Urmutter der abend- 


Alka-Seltzer gehört in jede Haus- 
apotheke. Es ist einfach unvergleich- 
lich bei verdorbenem Magen, Kopf- 
weh, Magenübersäuerung und ähn- 
lichen Beschwerden. Eine oder zwei 


Tabletten auf ein Glas Wasser ge- 


'Alka-Seltzer 


Feine Sache 
diese 
rutschfesten 
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‚ZWEITSCHÖN- 
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ländischen Zivilisation — und du reiche, empfing sie in Gestalt einer 
ewiges Opfer dieser Zivilisation“ Wolke und muß unwiderstehlich 

Und fürwahr: Bist du nach der gewesen sein — es war eben eine 
Meinung der klugenGriechen niht Wolke. Vielleicht wäre alles gut 


Tan- menschlicher, ja priesterlicher Ab- abgegangen und unentdeckt ge- 
Irig- kunft? HattenichtHera, die strenge, blieben, wenn die mißtrauische und 
ind- aber nicht allzu schöne Gattin des listige Hera nicht von der schönen 
calb, Göttervaters Zeus, eine Priesterin Io gesagt hätte: „Diese Kuh!“ Und 
ı sie | namens Io, die nicht so streng, da- Zeus, ritterlih und unvorsichtig 
der für jedoch hübscher war, undin die wie alle Verliebten, antwortete: 
sitzt, sih Zeus denn auch prompt ver- „Sie ist keine Kuh!” — und schon 
und liebte? Und was hätte ihr die war sie eine. Hera hatte sie ver- 
, du Strenge auch genützt: Zeus, der in wandelt in der irrigen Meinung 
end- Liebesdingen nur allzu Erfindungs- vieler gescheiter Frauen, es störe 


Eine liebenswürdige Empfehlung für Sie - 

auch als Geschenk „mit allen guten Wünschen“. - 
Mit DEINHARD verbinden sich Freude, 
frohe Feiertage und ein guter Start 

ins Neue Jahr. 
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Morgens 
der erste, 
abends 
der letzte 


Jeden Tag gut gelaunt und völlig frisch klingt die 


Stimme aus dem Radio. Beneidenswert! Wie macht 
er das nur? Leider kann man ihn nicht fragen. Aber 
bestimmt würde er sagen: Aqua Velva. 

Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort 
spüren Sie das erfrischende Wohlbehagen - die typische 


positive Aqua Velva-Stimmung! Selbstbewußt und frisch 
wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt - denn man 
gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 


© Der erste prickelt — 
das Gewebe wird durchblutet. 


© Der zweite strafft - die Poren 
haben sich geschlossen. 


© Der dritte kühlt — die Haut 
ist geschmeidig geworden. 


Korrekt rasiert 
und 


_ frisch gepflegt 


Anregend wirkt die Duftfülle mit Velva 
dem betont männlichen Charakter 


für lange Zeit nach. Doppelflasche RASIERWASSER 
DM 5.50, Originalflasche DM 3.50. 
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Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


einen verliebten Mann, wenn seine schöne 
Geliebte eine dumme Kuh ist. Also zeigte 
sih Zeus dem weiteren Umgang mit 
der nunmehr gehörnten Io keineswegs ah- 
geneigt, und Hera sah sich gezwungen, ihr 
als Bewacher ihrer erzwungenen Keusch- 
heit den berüchtigten Argus zuzugesellen, 
den Hund mit den tausend Augen, von de- 
nen immer fünfhundert wachten, wenn die 
anderen fünfhundert schliefen. Was blieb 
Zeus übrig, als den Argus durch den Göt- 
terboten Hermes schließlich erschlagen zu 
lassen — Not kennt kein Gebot. Hera, die 
durchaus Sinn für Pietät hatte, versetzte 
die Argusaugen in den Schweif des 
Pfauen, wo sie heute noch sichtbar sind, 
nach neuester Erkenntnis jedoch nur die 
fünfhundert offenen Augen; die fünfhun- 
dert schlafenden 
versetzte sie in die 
Büros der Verfas- 
sungsschutzämter, 
wo sie nicht sicht- 
bar sind, wo sie 
aber logischerwei- 
se nur Dinge auf- 
decken können, die 
lediglih in ihren 
Träumen existie- 
ren. Hera mußte 
also noch weiter 
gehen: hatte sie 
die Kuh erfunden, 
so erfand sie nun 
auch die _ Bremse 
dazu, und dies wi- 
derlicheInsekt ver- 
folge und stach 
die arme, immer 
schwerfälliger flie- 
hende Io durch alle 
Gebiete des Abendlandes, bis sie in Ägyp- 
ten den ersten Stier gebar, genau nach 
neun Monaten, was ganz richtig beobach- 
tet war: das Kalb wird genauso lange 
ausgetragen wie der Mensch. Die Ägypter 
nannten den ersten Stier Apis und verehr- 
ten ihn als Gott, sie setzten ihn in zwei 
goldene Zimmer und weissagten aus dem, 
was er gefressen hatte, vor allem aber aus 
der Art, in der er es verdaute: war es zart 
und rauchte es, dann war alles in 
Ordnung. Die Io aber stellte man sich vor 
als gehörnte Jungfrau, während man sich 
heute nur Ehemänner gehörnt vorstellen 
kann. 

Hatte also Hera durch ihre Eifersucht 
die Folgen des ehemännlichen Seiten- 
sprungs nicht beseitigen können, so hatte 
sie den Gatten, was noch schlimmer, aber 
jeder Eifersucht eigentümlich ist, noch 
dazu erst richtig auf den Geschmack ge- 


bracht: Zeus, der eine Kuh geliebt hatte, 


zog den Umkehrschluß, daß die schöne 
Königstochter Europa auch einen Stier 
lieben müsse, und richtig gelang ihm als 
Stier die sattsam bekannte Entführung 
der Europa nach Kreta, von wo sich dann 
die abendländische Kultur gegen Norden 
hin verbreitete und wir Europäer entstan- 
den, die Kinder der Europa. Betrüblich 
bleibt dabei, daß ihrem ersten Sohn Mino- 
taurus alljährlich eine Jungfrau geopfert 
werden mußte; immerhin rührt daher die 
Bevorzugung der Jungfrauen bei der euro- 
päischen Gattenwahl, die allerdings heut- 
zutage hier und da leider im Schwinden 
begriffen scheint. 

Aber ach, geliebtes Rind, Symbol unse- 
res Stammvaters Apis und unserer Stamm- 
mutter Io, Geschöpf aus Gott und Mensch: 
gerade mit deiner göttlichen Abstammung 
begann auch deine Leidenszeit, denn nun 
wurdest du der Götter liebstes Opfertier! 
Als der Sklave des 
großen Archimedes 
aus Versehen die 
Badewanne seines 
Herrn bis zumRan- 
de gefüllt hatte, 
und als Archime- 
des nun badete, da 
entdeckte er, daß 
genausoviel Was- 
ser aus der Wan- 
ne herausfloß, wie 
an Körperlichkeit 

hineingestiegen 
war, und schrie 
„Heureka!“, denn 
er war hinter das 
spezifische Gewicht 
gekommen, hinter 
das Generationen 
von Physikschülern 
immer noch nicht 
gekommen sind; 
Archimedes aber 
ging hin und opferte den Göttern nicht 
weniger als tausend Ochsen, und seither, 
sagt ein spöttischer deutscher Dichter, 
brüllen alle Ochsen in der Welt vor 
Angst, wenn irgendwer, irgendwo, irgend- 
was Neues und Vernünftiges entdeckt. 
Ach ja, liebes Rind, mit welchem Fort- 


schritt in der Welt wärest du oder dein 
Braten nicht eng verbunden gewesen! 
Wurdest du nicht zur Speise der Engel 
als drei von ihnen beim uralten Urvater 
Abraham erschienen, und als Abraham 
ihnen ein fettes Kalb vorsetzte, und als 
sie ihm dann noch einen Sohn von der 
uralten Urmutter Sara versprachen und 
es ihr sogar verziehen, als sie darob halb 
zweifelnd und halb hoffnungsvoll lachte 
mit-den-Worten: „Nun ich alt bin und 
mein Mann auch alt ist, soll ich noch der 
Wollust pflegen?* — wahrlich, wäre 
Abraham weniger gastfreundlich gewe- 
sen, die Kinder Israel wären ausgestor- 
ben! Seither aber begleitest du sie durch 
ihre ganze Geschichte: Saul, der Rinder- 
hirt, wird zum König berufen, als er hinter 


seiner Herde hergeht, und verliert sein 
Königtum wieder, weil er trotz Jehovas 
Befehl, wohl aus alter Anhänglichkeit, 
zwar alle Kinder der besiegten Amale- 
kiter tötet, nicht aber ihre Rinder; Aaron 
läßt sich dazu verleiten, das geliebte Kalb 
sogar in Gold zu bilden, und Josef träumt 
von fetten und mageren Kühen; der 
Ochse erkennt seinen richtigen Herrn, 
meint Jesajas, während die Menschen sich 
meist den falschen wählen und zu spät 
erkennen, daß man nicht nur dem Ochsen, 
der da drischt, das Maul nicht verbinden 
soll, sondern daß auch der Ochse, der sich 
erst einmal das Maul verbinden läßt, 
nachher bestimmt verdroschen wird; und 
hat ein verlorenes Volk das überstanden, 
dann bereiten die Siegermächte ihm kei- 
neswegs sofort und ohne weitere Nach- 
prüfung ein gemästetes Kalb, wie der 
Vater dem verlorenen Sohn, Und nur der 
cholerische Prophet Amos verfällt in 
unsere Gewohnheiten, wenn er die etwas 
vollschlanken . und reichlich weltlichen 
Damen von Samaria also anredet: „Hört 
her, ihr fetten Kühe, die ihr zu euren 
Männern sagt: Bringt was her und laßt 
uns saufen!“ 

Wenn also, o Rindvieh, die Israeliten 
in dir eine Götterspeise erblickten, und 
wenn Griechen und Ägypter dich von 
Göttern zeugen ließen: die Germanen und 
Kelten, die Vorfahren also der Deutschen, 
der Engländer, der Franzosen und der 
Skandinavier, gingen noch weiter und 
ließen ihre Götter von einer Kuh erzeu- 
gen. Die Urkuh Audhumla leckte nach 
der Edda die ersten Götter und Menschen 
aus dem Ureis und dem Uırsalz und er- 
nährte sie mit diesem Salz und ihrer Milch, 
und erst dem Landgrafen Friedrich dem 
Zweiten von Hessen-Kassel blieb es vor- 
behalten, die geheiligte Überlieferung ins 

Gegenteil zu ver- 
kehren und seine 
„Kühe“ mit deı 
Milch und dem Salz 
seines Volkes zu 
ernähren. Sonann- 
te nämlich dies 
Volk die Mätres- 
sen seines Fürsten, 
deren er „zahlle- 
se" hatte, ohne sie 
und ihre Bastarde 
aber standesgemäß 
aushalten zu kön- 
nen, :denn sein 
Ländchen war 
klein; so ging er 
denn munter dar- 
an, seine Unterta- 
nen zu melken, 
und führte eine 
eigens für diesen 
edlen Zweck be- 
stimmte Steuer ein, 
den sogenannten „Salzheller“. Im übri- 
gen waren seine Vettern und Feinde, 
die Herrscher von Hessen-Darmstadt, in 
punkto unehelicher Nachkommenschaft 
ebenso tüchtig, nicht aber in punkto 
Steuererhebung: Kurfürst Wilhelm der 
Erste hinterließ drei eheliche und vier- 


undsiebzig un 
alle siebenur 
durchbringen - 
kiers einspran 
schild und sei 
furter”. 
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undsiebzig uneheliche Kinder und mußte 
alle siebenundsiebzig ohne Salzheller 
durchbringen — wobei freilich seine Ban- 
kiers einsprangen, der alte Amschel Roth- 
schild und seine Söhne, die „fünf Frank- 
furter”. 


Was übrigens die unstreitigen bevölke- 
rungspolitischen Erfolge dieses Harems- 
systems angeht, so war es kein Geringe- 
rer als der Sultan der Türkei, der keiner 
Geringeren als der Lady Montagu, der 
Gattin des englischen Gesandten in Kon- 
stantinopel, die Gründe dafür auf die faß- 
lichste Weise erklärte. Als er der Lady 
seinen Palast und seine Gärten und seine 
„Familie” gezeigt hatte, fragte er leut- 
selig: „Und was hat Sie nun am meisten 
erstaunt?“ Die Lady antwortete tapfer: 
„Die Unzahl Ihrer Kinder von Ihren doch 
ständig eingesperrten Frauen — und die 
Schönheit Ihrer Gärten!“ Der Herrscher 
aller Gläubigen fragte zurück: „Sie haben 
doch in England auf Ihren Gütern eine be- 
rühmte Rinderzuct. Nun, für wie viele 
Kühe genügt ein Zuchtstier bei Weidehal- 
tung?“ „Für etwa dreißig, Majestät.“ „Und 
bei Stallhaltung?“ „Für etwa das Dop- 
pelte.“ „Nun, sehn Sie!“ sagte der Sultan. 
Und dann wies er auf seine Gärten: „Und 
der Stalldünger verdoppelt sich auch!“ 
Diese Beweisführung wirkte auf die Lady 
derart überzeugend, daß sie sich von 
ihrem Gatten scheiden ließ und dem Sul- 
tan einen Sohn gebar. 


Nun, dort war der Vergleich gewisser- 
maßen ländlich-sittlih; in Hessen aber 
mußte die Bezeichnung der Mätressen als 
Kühe eine Beleidigung darstellen — für 
die Kühe. Aber was kann man dem schlich- 
ten Volke verübeln, wenn seine Geistes- 
größen ihm vorangehen? Karoline, in 
zweiter Ehe Gattin des Dichters Schlegel 
und in dritter des Philosophen Schelling, 
eine der geistreichsten Frauen ihrer Zeit, 
konnte, wie alle Romantiker, Schillers 
„Glocke“ nicht leiden und fand sie lächer- 
lich — aber sie konnte sie auswendig. Und 
als sie und 
ihre Freun- 
dinnen im 
Heim einer 
Würzburger 

Studenten- 
verbindung 
einen Nach- 
mittagskaf- 

feeklatsch 

abgehalten 
und den 
Raum nicht 
rechtzeitig 
verlassen 
hatten, sodaß 
die zum 
Abendkom- 
mers drän- 
genden Stu- 
denten eine 
Weilewarten 
mußten, und 
Die schöne Helena aber badefe alseiner von 
in Ochsenblut. ihnen dann 
im Hinblick 
auf die plaudernd enteilenden Damen 
zitierte: „Blökend ziehen heim die 
Schafe!“, da setzte Karoline schlagfertig 
abgekürzt fort: „Und die Rinder kommen 
brüllend, die gewohnten Ställe füllend!“ 


Aber einmal sagt man dem Dichter 
Schiller wirklich eine große Vorliebe für 
das Rindfleisch nach, wie dem Dichter 
Goethe für das Schweinefleisch; und zum 
anderen ist sich das Volk seiner Vereh- 
rung für das Rind trotz allem durchaus be- 
wußt geblieben — so gern es seinen’ Bra- 
ten verzehrt, In seinen Sagen weiß es von 
Ochsen, die sprechen und weissagen und 
die Wahrheit wissen, besser als die Men- 
schen; schon in Rom warnte ein Ochse 
das Volk: „Hüte dich, Rom!“ und behielt 
recht, und in vielen deutschen Sagen fin- 
det der Ochse die Stätte, wo eine Stadt, 
ein Schloß, eine Kirche gebaut werden 
soll, wie denn er es ist, der seinen Herrn 
zu Grabe zieht, nicht das Pferd. Hat die- 
ser Herr aber seine Rinder geschlagen, so 
findet er keine Ruhe im Grabe; wird ein 


Kalb geboren, so dürfen nur Bauer und. 


Bäuerin im Stalle sein, kein Fremder, und 
wird es von den Zitzen der Mutter abge- 
seizt, so zieht der Bauer den Kirchenrock 
dazu an. Soll eine Kuh ein fremdes Kalb 
aufziehen, so denkt man sich die Tiere so 
menschlich, daß man beiden Branntwein an 
die Mäuler schmiert, dann gewöhnen sie 
sich aneinander wie gute Zechbrüder; und 
wenn der Bauer hochzeitet, dann darf als 
Festmahl nur Fleisch von Kuh und Kalb 
gereicht werden. Und selbst der ländliche 
Metzger bittet die Kuh um Verzeihung, 
ehe er sie aus dem Stalle führt — wie 
einst der Henker sein Opfer. 


Da ist auch nichts an Kuh und Kalb und 
Ochs und Stier, was dem Menschen nach 


Kaffeefreudel 


Je feiner und kostbarer die Kaffeebohne ist, um so 
mehr Behutsamkeit verlangt sie von den Menschen, 
die sie rösten, mischen und schließlich den Nescafe 
daraus entstehen lassen: eine Kunst der Verwandlung. 
Hitzegrad und Dauer des Röstvorgangs entscheiden 
überdieEntwicklungdesAromas,unddasMischungs- 
verhältnis der einzelnen Sorten untereinander be- 
stimmt den Geschmack des Kaffees in Ihrer Tasse. 


Für jeden Geschmack - für jedes Herz! 


Ein reiches Maß an Erfahrung, liebevolle Sorgfalt 
und eine hohe Kultur des Geschmacks wachen 
über jeden einzelnen Herstellungsvorgang, so daß 
Nescafe immer gleich gut schmeckt — Tasse für 
Tasse. Nescafe gelingt immer, ganz gleich wo Sie 
ihn gerade genießen wollen, ganz gleich zu welcher 
Tageszeit; immer erhöht er das Wohlgefühl einer 
guten Stunde. Jetzt gibt es Nescafe in drei Sorten: 


Nur der von Nestle hergestellte Bohnenkaffee- Extrakt darf das Warenzeichen Nescafe führen. 


REINER BOHNENKAFFEE-EXTRAKT V Kaffee-Extrakt der Welt. 


Rkarree-EX NAFFEE.EXTRAKT IN 
IN PuLveRFORM 


Nescafe, der meistgetrunkene 
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Morgens 
der erste, 
abends 
der letzte 


Jeden Tag gut gelaunt und völlig frisch klingt die 


Stimme aus dem Radio. Beneidenswert! Wie macht 
er das nur? Leider kann man ihn nicht fragen. Aber 
bestimmt würde er sagen: Aqua Velva. 

Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort 
spüren Sie das erfrischende Wohlbehagen — die typische 


positive Aqua Velva-Stimmung! Selbstbewußt und frisch 
wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt -— denn man 
gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 


Korrekt rasiert 
und 


frisch gepflegt 
Drei kostbare Tropfen: 

@ Der erste prickelt — 
das Gewebe wird durchblutet. 


@& Der zweite strafft - die Poren 
haben sich geschlossen. 


© Der dritte kühlt — die Haut 
ist geschmeidig geworden. 


WILLIAMS 


Aqua 
Velva 


Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dem betont männlichen Charakter 
für lange Zeit nach. Doppelflasche 
DM 5.50, Originalflasche DM 3.50. 


WILLIAMS 


Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


»r 50 Jahre Erfahrung kommen jedem TELEFUNKEN -Erzeugnis zugute! 


einen verliebten Mann, wenn seine schöne 
Geliebte eine dumme Kuh ist. Also zeigte 
sih Zeus dem weiteren Umgang mit 
der nunmehr gehörnten Io keineswegs ah- 
geneigt, und Hera sah sich gezwungen, ihr 
als Bewacher ihrer erzwungenen Keusc- 
heit den berüchtigten Argus zuzugesellen, 
den Hund mit den tausend Augen, von de- 
nen immer fünfhundert wachten, wenn die 
anderen fünfhundert schliefen. Was blieb 
Zeus übrig, als den Argus durch den Göt- 
terboten Hermes schließlich erschlagen zu 
lassen — Not kennt kein Gebot. Hera, die 
durchaus Sinn für Pietät hatte, versetzte 
die Argusaugen in den Schweif des 
Pfauen, wo sie heute noch sichtbar sind, 
nach neuester Erkenntnis jedoch nur die 
fünfhundert offenen Augen; die fünfhun- 
dert schlafenden 
versetzte sie in die 
Büros der Verfas- 
sungsschutzämter, 
wo sie nicht sicht- 
bar sind, wo sie 
aber logischerwei- 
se nur Dinge auf- 
decken können, die 
lediglih in ihren 
Träumen existie- 
ren. Hera mußte 
also noch weiter 
gehen: hatte sie 
die Kuh erfunden, 
so erfand sie nun 
auch die _ Bremse 
dazu, und dies wi- 
derlichelnsekt ver- 
folgte und stach 
die arme, immer 
schwerfälliger flie- 
hende Io durch alle 
Gebiete des Abendlandes, bis sie in Ägyp- 
ten den ersten Stier gebar, genau nach 
neun Monaten, was ganz richtig beobach- 
tet war: das Kalb wird genauso lange 
ausgetragen wie der Mensch. Die Ägypter 
nannten den ersten Stier Apis und verehr- 
ten ihn als Gott, sie setzten ihn in zwei 
goldene Zimmer und weissagten aus dem, 
was er gefressen hatte, vor allem aber aus 
der Art, in der er es verdaute: war es zart 
und rauchte es, dann war alles in 
Ordnung. Die Io aber stellte man sich vor 
als gehörnte Jungfrau, während man sich 
heute nur Ehemänner gehörnt vorstellen 
kann. 

Hatte also Hera durch ihre Eifersucht 
die Folgen des ehemännlichen Seiten- 
sprungs nicht beseitigen können, so hatte 
sie den Gatten, was noch schlimmer, aber 
jeder Eifersucht eigentümlich ist, noch 
dazu erst richtig auf den Geschmack ge- 


bracht: Zeus, der eine Kuh geliebt hatte, 


zog den Umkehrschluß, daß die schöne 
Königstochter Europa auch einen Stier 
lieben müsse, und richtig gelang ihm als 
Stier die sattsam bekannte Entführung 
der Europa nach Kreta, von wo sich dann 
die abendländische Kultur gegen Norden 
hin verbreitete und wir Europäer entstan- 
den, die Kinder der Europa. Betrüblich 
bleibt dabei, daß ihrem ersten Sohn Mino- 
taurus alljährlich eine Jungfrau geopfert 
werden mußte; immerhin rührt daher die 
Bevorzugung der Jungfrauen bei der euro- 
päischen Gattenwahl, die allerdings heut- 
zutage hier und da leider im Schwinden 
begriffen scheint. 

Aber ach, geliebtes Rind, Symbol unse- 
res Stammvaters Apis und unserer Stamm- 
mutter Io, Geschöpf aus Gott und Mensch: 
gerade mit deiner göttlichen Abstammung 
begann auch deine Leidenszeit, denn nun 
wurdest du der Götter liebstes Opfertier! 
Als der Sklave des 
großen Archimedes 
aus Versehen die 
Badewanne seines 
Herrn bis zum Ran- 
de gefüllt hatte, 
und als Archime- 
des nun badete, da 
entdeckte er, daß 
genausoviel Was- 
ser aus der Wan- 
ne herausfloß, wie 
an Körperlichkeit 

hineingestiegen 
war, und schrie 
„Heureka!“, denn 
er war hinter das 
spezifische Gewicht 
gekommen, hinter 
das Generationen 
von Physikschülern 
immer noch nicht 
gekommen sind; 
Archimedes aber 
ging hin und opferte den Göttern nicht 
weniger als tausend Ochsen, und seither, 
sagt ein spöttischer deutscher Dichter, 
brüllen alle Ochsen in der Welt vor 
Angst, wenn irgendwer, irgendwo, irgend- 
was Neues und Vernünftiges entdeckt. 
Ach ja, liebes Rind, mit welchem Fort- 


schritt in der Welt wärest du oder dein 
Braten nicht eng verbunden gewesen! 
Wurdest du nicht zur Speise der Engel 
als drei von ihnen beim uralten Urvater 
Abraham erschienen, und als Abraham 
ihnen ein fettes Kalb vorsetzte, und als 
sie ihm dann noch einen Sohn von der 
uralten Urmutter Sara versprachen und 
es ihr sogar verziehen, als sie darob halb 
zweifelnd und halb hoffnungsvoll lachte 
mit-den-Worten: „Nun ich alt bin und 
mein Mann auch alt ist, soll ich noch der 
Wollust pflegen?" — wahrlich, wäre 
Abraham weniger gastfreundlich gewe- 
sen, die Kinder Israel wären ausgestor- 
ben! Seither aber begleitest du sie durch 
ihre ganze Geschichte: Saul, der Rinder- 
hirt, wird zum König berufen, als er hinter 


seiner Herde hergeht, und verliert sein 
Königtum wieder, weil er trotz Jehovas 
Befehl, wohl aus alter Anhänglichkeit, 
zwar alle Kinder der besiegten Amale- 
kiter tötet, nicht aber ihre Rinder; Aaron 
läßt sich dazu verleiten, das geliebte Kalb 
sogar in Gold zu bilden, und Josef träumt 
von fetten und mageren Kühen; der 
Ochse erkennt seinen richtigen Herrn, 
meint Jesajas, während die Menschen sich 
meist den falschen wählen und zu spät 
erkennen, daß man nicht nur dem Ochsen, 
der da drischt, das Maul nicht verbinden 
soll, sondern daß auch der Ochse, der sich 
erst einmal das Maul verbinden läßt, 
nachher bestimmt verdroschen wird; und 
hat ein verlorenes Volk das überstanden, 
dann bereiten die Siegermächte ihm kei- 
neswegs sofort und ohne weitere Nach- 
prüfung ein gemästetes Kalb, wie der 
Vater dem verlorenen Sohn, Und nur der 
cholerishe Prophet Amos verfällt in 
unsere Gewohnheiten, wenn er die etwas 
vollschlanken . und reichlich weltlichen 
Damen von Samaria also anredet: „Hört 
her, ihr fetten Kühe, die ihr zu euren 
Männern sagt: Bringt was her und laßt 
uns saufen!“ 

Wenn also, o Rindvieh, die Israeliten 
in dir eine Götterspeise erblickten, und 
wenn Griechen und Ägypter dich von 
Göttern zeugen ließen: die Germanen und 
Kelten, die Vorfahren also der Deutschen, 
der Engländer, der Franzosen und der 
Skandinavier, gingen noch weiter und 
ließen ihre Götter von einer Kuh erzeu- 
gen. Die Urkuh Audhumla leckte nach 
der Edda die ersten Götter und Menschen 
aus dem Ureis und dem Ursalz und er- 
nährte sie mit diesem Salz und ihrer Milch, 
und erst dem Landgrafen Friedrich dem 
Zweiten von Hessen-Kassel blieb es vor- 
behalten, die geheiligte Überlieferung ins 

Gegenteil zu ver- 
kehren und sein® 
„Kühe“ mit der 
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seines Volkes zu 
ernähren. Sonann- 
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sen seines Fürsten, 
deren er „zahllo- 
se“ hatte, ohne sie 
und ihre Bastarde 
aber standesgemäß 
aushalten zu kön- 
nen, ‘denn sein 
Ländchen war 
klein; so ging er 
denn munter dar- 
an, seine Unterta- 
nen zu melken, 
und führte eine 
eigens für diesen 
edlen Zweck be- 
stimmte Steuer ein, 
den sogenannten „Salzheller“. Im übri- 
gen waren seine Vettern und Feinde, 
die Herrscher von Hessen-Darmstadt, in 
punkto unehelicher Nachkommenschaft 
ebenso tüchtig, nicht aber in punkto 
Steuererhebung: Kurfürst Wilhelm der 
Erste hinterließ drei eheliche und vier- 
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undsiebzig uneheliche Kinder und mußte 
alle siebenundsiebzig ohne Salzheller 
durchbringen — wobei freilich seine Ban- 
kiers einsprangen, der alte Amschel Roth- 
schild und seine Söhne, die „fünf Frank- 
furter“. 


Was übrigens die unstreitigen bevölke- 
rungspolitischen Erfolge dieses Harems- 
systems angeht, so war es kein Geringe- 
rer als der Sultan der Türkei, der keiner 
Geringeren als der Lady Montagu, der 
Gattin des englischen Gesandten in Kon- 
stantinopel, die Gründe dafür auf die faß- 
lichste Weise erklärte. Als er der Lady 
seinen Palast und seine Gärten und seine 
„Familie" gezeigt hatte, fragte er leut- 
selig: „Und was hat Sie nun am meisten 
erstaunt?“ Die Lady antwortete tapfer: 
„Die Unzahl Ihrer Kinder von Ihren doch 
ständig eingesperrten Frauen — und die 
Schönheit Ihrer Gärten!“ Der Herrscher 
aller Gläubigen fragte zurück: „Sie haben 
doch in England auf Ihren Gütern eine be- 
rühmte Rinderzucht. Nun, für wie viele 
Kühe genügt ein Zuchtstier bei Weidehal- 
tung?” „Für etwa dreißig, Majestät.” „Und 
bei Stallhaltung?“ „Für etwa das Dop- 
pelte.“ „Nun, sehn Sie!“ sagte der Sultan. 
Und dann wies er auf seine Gärten: „Und 
der Stalldünger verdoppelt sich auch!“ 
Diese Beweisführung wirkte auf die Lady 
derart überzeugend, daß sie sich von 
ihrem Gatten scheiden ließ und dem Sul- 
tan einen Sohn gebar. 


Nun, dort war der Vergleich gewisser- 
maßen ländlich-sittlich; in Hessen aber 
mußte die Bezeichnung der Mätressen als 
Kühe eine Beleidigung darstellen — für 
die Kühe. Aber was kann man dem schlich- 
ten Volke verübeln, wenn seine Geistes- 
größen ihm vorangehen? Karoline, in 
zweiter Ehe Gattin des Dichters Schlegel 
und in dritter des Philosophen Schelling, 
eine der geistreichsten Frauen ihrer Zeit, 
konnte, wie alle Romantiker, Schillers 
„Glocke“ nicht leiden und fand sie lächer- 
lich — aber sie konnte sie auswendig. Und 
als sie und 
ihre Freun- 
dinnen im 
Heim einer 
Würzburger 

Studenten- 
verbindung 
einen Nach- 
mittagskaf- 
feeklatsch 
abgehalten 
und den 
Raum nicht 
rechtzeitig 
verlassen 
hatten, sodaß 
die zum 
Abendkom- 
mers drän- 
genden Stu- 
denten eine 


Weilewarten 

mußten, und 

Die schöne Hel aber badet als einer von 
in Ochsenblut. ihnen dann 

im Hinblick 


auf die plaudernd enteilenden Damen 
zitierte: „Blökend ziehen heim die 
Schafe!“, da setzte Karoline schlagfertig 
abgekürzt fort: „Und die Rinder kommen 
brüllend, die gewohnten Ställe füllend!“ 


Aber einmal sagt man dem Dichter 
Schiller wirklich eine große Vorliebe für 
das Rindfleisch nah, wie dem Dichter 
Goethe für das Schweinefleisch; und zum 
anderen ist sich das Volk seiner Vereh- 
rung für das Rind trotz allem durchaus be- 
wußt geblieben — so gern es seinen’ Bra- 
ten verzehrt, In seinen Sagen weiß es von 
Ochsen, die sprechen und weissagen und 
die Wahrheit wissen, besser als die Men- 
schen; schon in Rom warnte ein Ochse 
das Volk: „Hüte dich, Rom!“ und behielt 
recht, und in vielen deutschen Sagen fin- 
det der Ochse die Stätte, wo eine Stadt, 
ein Schloß, eine Kirche gebaut werden 
soll, wie denn er es ist, der seinen Herrn 
zu Grabe zieht, nicht das Pferd. Hat die- 
ser Herr aber seine Rinder geschlagen, so 
findet er keine Ruhe im Grabe; wird ein 


Kalb geboren, so dürfen nur Bauer und 


Bäuerin im Stalle sein, kein Fremder, und 
wird es von den Zitzen der Mutter abge- 
Seizt, so zieht der Bauer den Kirchenrock 
dazu an. Soll eine Kuh ein fremdes Kalb 
aufziehen, so denkt man sich die Tiere so 
menschlich, daß man beiden Branntwein an 
die Mäuler schmiert, dann gewöhnen sie 
sich aneinander wie gute Zechbrüder; und 
wenn der Bauer hochzeitet, dann darf als 
Festmahl nur Fleisch von Kuh und Kalb 
gereicht werden. Und selbst der ländliche 
Metzger bittet die Kuh um Verzeihung, 
ehe er sie aus dem Stalle führt — wie 
einst der Henker sein Opfer. 


Da ist auch nichts an Kuh und Kalb und 
Ochs und Stier, was dem Menschen nach 


Immer echte Kaffeefreude! 


Je feiner und kostbarer die Kaffeebohne ist, um so Ein reiches Maß an Erfahrung, liebevolle Sorgfalt 
mehr Behutsamkeit verlangt sie vonden Menschen, und eine hohe Kultur des Geschmacks wachen 
die sie rösten, mischen und schließlich den Nescafe über jeden einzelnen Herstellungsvorgang, so daß 
daraus entstehenlassen:eineKunst derVerwandlung. Nescafe immer gleich gut schmeckt — Tasse für 
Hitzegrad und Dauer desRöstvorgangsentscheiden Tasse. Nescafe gelingt immer, ganz gleich wo Sie 
überdieEntwicklungdesAromas,unddasMischungs- ihn gerade genießen wollen, ganz gleich zu welcher 
verhältnis der einzelnen Sorten untereinander be- Tageszeit; immer erhöht er das Wohlgefühl einer 
stimmt den Geschmack des Kaffees in Ihrer Tasse. guten Stunde. Jetzt gibt es Nescafe in drei Sorten: 


Für jeden Geschmack - für jedes Herz! 


Nur der von Nestle hergestellte Bohnenkaffee- Extrakt darf das Warenzeichen Nescafe führen. 


Rkarree-ExT 
IN PuLverror"M 


Nescafe, der meistgetrunkene 


REINER BOHNENKAFFEE-EXTRAKT V Kaffee-Extrakt der Welt. 
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. sonst sterben sie doch 


Menschenglauben nicht Segen brächte, 
über die bloße Sättigung hinaus. Ihr 
Fleisch, roh auf Wunden gelegt, heilt; so 
haben auch die mit Unrecht verschrienen 
Hunnen, die -damals weit kultiviertere 
Völker waren als ihre Feinde, wenn es 
auc eine Nomadenkultur war — sohaben 
diese ihrem Pferde verbundenen Reiter 
mit nichten das Rindfleisch unter ihren 
Sätteln mürbe geritten und roh verzehrt, 
wie es unsere Schullesebücher noch im- 
mer behaupten, sondern sie haben ge- 
wußt, daß dies Fleisch die vom Sattel auf- 
geriebenen Hautstellen schützte und heilte, 
Das Ochsenblut soll, innerlich genommen, 
zwar giftig sein, der griechische Feldherr 
Themistokles, der König Midas und der 
Pharao Psammenit starben am Genuß von 
Ochsenblut; äußerlich verwendet aber ver- 
schönt es die Haut, die schöne Helena ba- 
dete darin, und gewiß ist, daß der erste 
Lippenstift der Welt und noch viele Lip- 
penstifte nach ihm aus — getrockenetem 
Ochsenblut bestanden. Frauen freilich 
dürfen sogar Stierblut trinken, sie bekom- 
men davon die Gabe des Hellsehens, aber 
dann müssen sie ihr Le- 

ben lang keusch bleiben, 


noch — und also soll- 
ten auch Damen auf die- 
sen Genuß verzichten. 
Ochsenhirn, in Teig ge- 
backen und auf den 
Kopf gelegt, macht selbst 
den Dümmsten ge- 
scheit, und das rohe 


Predigt über ihren Pfarrer — dachten .. 

Und nur das Ochsenschwanzragout und 
die Ochsenschwanzsuppe wurden spät ent- 
deckt, auch sie verdanken wir der franzö- 
sischen Revolution: hatten bis dahin 
die Schlachthausknechte zu London die 
Ochsenschwänze als unverwendbar acht. 
los über die Mauer auf die Straße gewor. 
fen, so hob sie nun ein hungriger franzö- 
sischer Emigrant auf, tat Rotwein hinzu, 
denn er war ja Franzose, und erfand so 
ein billiges Gericht — das leider rasch 
teuer wurde. Zuvor jedoch hatte der 
Ochsenschwanz lediglich als — Glocken- 
schnur gedient, so daß das alte Lied „Von 
uns’ Pastur sin Kauh“ durchaus recht hatte 
mit seinem Reim: „Un de Köster Düme- 
lank kriegt den Stert als Glockenstrang!* 


Und überhaupt bewahrt dies manchmal 
mehr, manchmal minder anmutige Lied 
die Erinnerung auf an die „heiligen Kühe" 
— die gab’s nämlich auch in Europa, aber 
es waren diejenigen Kühe, die die Ge- 
meinden dem Herrn Pfarrer zu stellen hat- 


ten und die auf dem Kirchhof weiden 


Kalbsleber gut gegen 


Bleichsucht ist, behaup- 


tet das Volk seit Jahr- 


tausenden, und nur die 
Wissenschaft behauptet 
es erst seit heute. So- 
gar die Ochsenhaut 
diente einst als Perga- 
ment, um darauf zu 
schreiben; die Redens- 
art „Das geht auf keine 
Kuhhaut!“ rührt aber 
aus jener Zeit, in der 
noch der Teufel das Sündenregister der 
Menschen auf ihr verzeichnete, und zwar 
nicht nur all das, was die Weiber nach 
der Kirche über ihren lieben Nad- 
barn redeten, sondern gemeinerweise 
auch das, was die Männer während der 


Wird ein Kalb geboren, so zieht der Baver den Kirchrock dazu on, 


durften, womit denn auc die letzte 
Strophe ihren frozzelnden Sinn erhält: 
„Die Seele flog dem Himmel tau — et was 
ja ook ne Pasterskauh!” 

Kurz, wir haben dir nur zu danken, du 
wohlgelittenes und wohlbekömmliches 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschutit 


die Schweizer Qualitätsuhr 
seit 1888 


Post für Sie 

liegt bereit in der Welt 
größtem Photohaus: 

Der kostenlose, 240-seitige 
Photohelfer mit herrlichen 
Bildern, wertvollen Rat- 
schlägen und den guten 
Kameras, die PHOTO-PORST 
bei einem kleinen Fünftel An- 
zahlung bietet. Mal gleich ein 


ist die hübsche KRUSE- 
Küche, die auch Ihnen 
viel Arbeit und Zeit 


Auch Sie können so 


gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Paälmolive- 
Rasiercreme benutzen. 
Sie rasieren sich damit 
gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. 


kein Wunder, Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 


1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Giyzeringehalt Ihre 


Haut und pflegt sie zugleich. 


2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 


TEPPICH-KIBEK ELMSHORN W 15 


Für Fieunde einer Ra- 
siercreme ohne Pinsel 
jetzt auch Palmolive- 
Rasiercreme ohne Pinsel 
DM 1,40 


\ 
+ 


Kaufen Sie sich eine Tube Palmolive-Rasier- 
creme, und Sie werden verstehen, warum 
Palmolive-Rasiercreme die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 
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\ maschine, 1 Jahr Garantie, Um- 
\ tauschr., bequeme Teilzahlung. 
eine große Auswahl umfassen- 
den Bildkotalog von 
= kuropus größtem 
tür Schreibmaschinen 
Schutz Co.in DüsselBorf 835 er 
Schadowstraße 57 
Noch rechtzeitig zum Fest lieferbar 
Teppicbe 
Aägtich neüe Künden 
77° DM durchgewebter Velourteppich 
ER = Gr. 160/240, DM 115.40 Gr. 190/300 cm > N 
TEN piche, Läufer, Beitumrandungen ub DM 10.— | 
Erhältlich in den durch ROAM ER. im Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk 
Bachgeschäffen porteirei Preisliste u. 5 Tage ı. Wahl 400 viellarbage 


veiden 


Rind, und wir begreifen die Londoner 
vollauf, die vor hundert Jahren weiter 
waren in deiner Verehrung als selbst die 
Münchener beim Oktoberfest: wurde beim 
Londoner Volksfest der am Spieß gebra- 
tene Ochse mit Hilfe eines Laufkrans in 
das Speisezelt transportiert und dort zer- 
teilt, dann spielte die Musik dazu die 
Nationalhymne — wie denn Massenab- 
schlachtungen überhaupt gern mit Hym- 
nen schmackhaft gemacht werden. Vergib 
uns also, daß wir uns dir gegenüber ver- 


halten wie Max Reger, der einmal Schu- 
berts Forellenquintett aufführte, worauf 
ihm eine Anbeterin ein paar Forellen 
schickte, und worauf er beim nächsten 
Konzert — Haydns Ochsenmenuett spie- 
len ließ; weil er aber diesmal keinen Er- 
folg hatte, eilte er, der Vielfraß an sich, 
ins nächste Restaurant und schrie schon 
beim Eintreten: „Ober, zwei Stunden Len- 
denbraten!“ 


Gut denn: hier ist er, der Lendenbraten! 


Lendenbraten nach Catherlieschen 


Zuerst: in Rahm 


Für vier Personen benötigen Sie ein 
Kilogramm Rindslerde — oder Ihr „Gusto- 
stück“, wie man in Wien sagt. 


Lassen Sie hundert Gramm fein ge- 


. schnittenen Speck in der Pfanne bei guter 


Hitze knusprig werden, wobei Sie darauf 
achten müssen, daß: der Speck wirklich 
richtig ausgebraten und jedes einzelne 
Stückchen knusprig wird: nur so bekommt 
Ihr Braten den richtigen Geschmack. Nun 
legen Sie das von allen Seiten gesalzene 
und gepfefferte Fleisch hinein und wenden 
und drehen es so, daß es rundum braun 
wird. Dann fügen Sie die Fleischknochen 
hinzu, die Sie als Zuwaage bekamen, fer- 
ner eine kleine gelbe 
Rübe, die Sie in 
grobe Stückchen tei- 
len, und eine Zwiebel, 
die Sie nur halbie- 
ren; schließlich eine 
Zehe Knoblauch, zwei 
bis drei Lorbeerblät- 
ter, fünf Körnchen 
Neugewürz, einen 
Kafteelöffel Tomaten- 
mark, ein Gramm ge- 
trocknete Pilze und - 
ein Stückchen Zitro- 
nenschale. Das .alles 
lassen Sie etwa fünf 
Minuten lang schön 
mitbräunen und ge- 
ben dann noch fünf- 
zig Gramm Butter da- 
zu; ist sie zergangen, 
dann’gießen Sie mit 
Wasser oder mit 
Fleischbrühe auf, 
aber mit nicht mehr 
als einem viertel Li- 
ter! Und jetzt wird 
der Topf geschlossen 
und bei kleiner Hitze 
weiter geschmort, bis 
ılles weich gewordeu 
ist! Das kann dreißig 
bis fünfzig Minuten dauern, je nachdem, 
ob und wie lange Ihr Fleisch abgehangen 
war und welcher Qualität es war. Wäh- 
rend der Bratzeit wenden Sie es einmal 
und gießen entsprechend der Menge des 
verdunsteten Saftes nochmals mit etwas 
Wasser oder Fleischbrühe auf, aber 
immer nur sparsam und wiederum mit 
höchstens einem Viertelliter, denn der 
Saft muß hübsch dunkelbraun und konzen- 
triert sein, wenn das Fleisch fertig ist. 
Aber Achtung: Wasser oder Bouillon nie- 
mals auf, sondern immer neben den 
Braten gießen! Ist er weich, so schneiden 
Sie ihn in Portionsstücke und tun ihn in 
eine tiefe, heiß gemachte Schüssel. Einen 
Viertelliter sauren Rahm rühren Sie mit 
drei gehäuften EBlöffeln Mehl glatt und 
gießen ihn in den Saft, und diese Soße 
lassen Sie noch einmal aufkochen, schmek- 
ken sie mit etwas Zitronensaft ab und 
gießen sie durch ein'Sieb über das Fleisch. 


In der Zwischenzeit aber, ehe dasFleisch 
ganz weich ist, also etwa nach der halben 
Bratzeit, bereiten Sie Spaghetti. Ein 
Pfund davon geben Sie in wenigstens 
zweieinhalb Liter gut gesalzenen und 
sprudelnd kochenden Wassers; lassen Sie 
dieSpaghetti langsam hineingleiten, dann 
brechen sie nicht und essen sich nachher 
viel leichter. Sie dürfen höchstens fünf- 
zehn Minuten und müssen immer bei offe- 
nem Feuer kochen; so werden sie kernig 
und fest. Beim Einkauf habenSie die Wahl 
zwischen deutschen und italienischen Spa- 
ghetti, der Preis ist neuerdings so ziem- 
lich gleich, die Spaghetti aber nicht: die 
italienischen sind aus Hartgrieß und ohne 
Eigehalt hergestellt, während die deut- 
schen einen hohen Eigehalt ausdrücklich 
angeben; demgemäß ist ihre Farbe von 
weit schönerem Gelb, doch ist die Gefahr 
größer, daß sie breiig werden. Ziehen Sie 
aber die italienischen vor, und wollen Sie 
trotzdem auf das deutsche Gelb nicht ver- 
zichten, so fügen Sie ihnen beim Kochen 
eine Prise gemahlenen Safran hinzu — das 


Die „heiligen Kühe” waren diejenigen Kühe, 
die auf dem Kirchhof weiden durften. 


schmeckt obendrein sehr gut. Sind die 
Spaghetti gar, dann stürzen Sie sie in ein 
Sieb und übergießen sie nochmals mit 
kochendem Wasser. Und nun servieren 


.Sie-alles sogleich — aber vergessen Sie 


nicht, Preiselbeeren beizugeben; sie pas- 
sen so schön zur Rahmsoße! 


Lendenbraten nature 


Wenn Sie aber weniger Zeit haben oder 
den Rahmgeschmack nicht schätzen, dann 
bereiten Sie zwar das Fleisch genauso zu, 
gießen aber den Saft ohne den Rahm und 
die sonstigen Zutaten, also auch ohne 
Mehl, über den in Scheiben geschnitte- 
nen Braten, und auch 
die Spaghetti kochen 
Sie wie zuvor, unter- 
mengen sie aber dann 
mit etwas Tomaten- 
soße und mit dreißig 
Gramm geriebenem 
Parmesan oder fünf- 
zig Gramm geriebe- 
nem Schweizerkäse. 
Die Tomatensoße, die 
sehr dick und kon- 
zentriert sein soll, 
machen Sie ambesten 
so: Sie lassen eine 

kleingeschnittene 
Zwiebel in etwa drei- 
Big Gramm Fett oder 
Ol leicht gelb werden 
und mengen ein klei- 
nes Döschen italieni- 
sches Tomatenmark 
darunter. Auch den 
Käse können Sie nun 
in die Soße mengen; 
Sie können aber auch 
die Spaghetti damit 
überstreuen. 

Und noch ein klei- 
ner, aber guter Rat 
zum Beschluß: wenn 
Sie etwas Apartes 
genießen wollen, dann gießen Sie ganz 
kurz vor dem Servieren ein Gläschen 
Kognak in die Soße! 


Sardellenfilet 


Hätten Sie aber gern etwas besonders 
Pikantes, die Spannung zwischen Schärfe 
und Süße, dann bestreichen Sie das 2 Pfund 
schwere Filetstück rundum mit 100 Gramm 
Sardellenbutter, die Sie fertig kaufen, aber 
auch leicht selbst bereiten können: 

Sie rühren einfach 100 Gramm Butter 
weich-und vermischen sie mit 4 bis 5 
feingeschabten Sardellen. 

Dieses Fleisch salzen Sie nicht, sondern 
pfeffern es nur und braten es auch nicht in 
Speck, sondern in 50 Gramm Ol von allen 
Seiten braun. Nun gießen Sie mit !/a Liter 
Rotwein auf, fügen ein etwa 3 Zentimeter 
langes Stück Ingwer hinzu, lassen alles 
weich werden bei möglichst fest ver- 
schlossenem Deckel und gießen, während 
Sie das Fleisch einmal wenden, nochmals 
1/a Liter Rotwein nach. Ist der Braten 
weich, schmecken Sie die Soße mit 
1 Kaffeelöffel Zucker, etwas geriebener 
Zitronenschale und etwas Salz ab — mit 
Salz aber nur, falls die Sardellen nicht 
scharf genug waren. 

Zu Sardellenfilet paßt am besten ein 
trockener Reis, den Sie mit einigen in ganz 
wenig Butter angebratenen Bananen- 
scheiben belegen können. 


Im nächsten Heft plaudern Katinka 
und Herrmann Mostar über 


Zärtliches Gebäck 


Mit dem Weihnachtsgebäck warten 
Sie also besser noch eine Woche. 


KUCHENMASCHINE 
Die perfekte Stütze 
der Hausfrau 


DM 325.- 


BOSCH 1208S 
die günstige 
Schrankgröße 

JETZT DM 638.- 


Anzahlung: DM 63. — 
Rest in 24 Monatsraten 
zu je DM 28. — 

1. Rate am 1. April 1956 


BOSCH SO SEHR GÜNSTIG. 


Es hat schon seine guten Gründe, wenn der schöne BOSCH- 
Kühlschrank 120 S auf dem Wunschzettel steht, ist er doch mit 
allem ausgerüstet, was ein moderner Kühlschrank zu bieten 
vermag: Butterfach mit Butterdose - Eierleiste - Abstellregale 
in der Tür (auch zum Abstellen von Flaschen geeignet) - großer 
Gemüsebehälter - Raum für große Literflaschen und Töpfe. 


DER PREIS KONNTE VON DM 730.- 
AUF DM 638.- HERABGESETZT WERDEN. 


Sichern auch Sie sich rechtzeitig bei Ihrem Fachhändler einen 
BOSCH 120S. Sie erhalten die weltbekannte BOSCH-Qualität. 
Ihre Familie kann sich ein ganzes Leben lang daran erfreuen. 


BOSCH 
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Schenken Sie Erinnerung, 
gnödige Frau! 


Ein Geschenk fordert bedachtsame Wahl. 
Deshalb verlangen Sie von Ihrem Ge- 
schenk das Unwägbare, das Besondere. 
Betrachten Sie einmal im Fachge- 
schäft die neue Farbe der „FABER- 
CASTELL*-Spitzenklasse. Ein eigen- 
artiger, beruhigender Farbton: alpseegrün. 
Das Dunkel tannenbestandener Wände 
liegt darin, die Tiefe des Wassers und 

ein wenig Blau des Himmels. Viel- 
leicht greift man deshalb immer wieder 
gern zum „FABER-CASTELL*. Viel- 
leicht aber erfreut die Eleganz der 
schweren Goldfeder, des modischen 
Lanzett-Clip am meisten. Sie erwerben 
ein erlesenes Geschenk, einen Füllhalter 
aus weltberühmtem Hause - und zu 
einem Preis, der nur der genial einfachen 
Konstruktion zu danken ist. Für Sie 
selbst gibt es übrigens den alpseegrünen 
„FABER-CASTELL” im zierlichen 


Damenformat. 


FABER-CASTELL 


SPITZENKLASSE 

alpseegrün oder schwarz 
Garantie aufLebenszeit für 
die M-karätige Goldfeder 
mit Platinmetall - Auflage 
DM 15.50 — 17.50 — 19.50 


LCASTELL 


Sie ist in Form! 


Sih so zu erhalten 
ist ihr Wunsch. Sie 
weiß, daß jedes Zu- 
vielan Körpergewicht 
die Lebensaussichten 
verringert. 95%. aller 
Fälle an schädlichem 
Übergewicht beruhen 
auf dem Mißverhält- 
nis zwischen Ernährung und Stoffwechsel. 
Anregung des Stoffwechsels stellt das 
natürliche Gleichgewicht wieder her. Hier- 
auf beruht die Wirkung der Marienbader 
Quellsalze, die seit Generationen unzähli- 
gen Menschen aus aller Welt geholfen 
haben. Eine Marienbader Kur mit Marien- 
bader Pillen, Brem's Laxothyrin, hergestellt 
mit echtem Marienbader Brunnensalz, hält 
den Darm schonend in Schwung und hilft 
gegen Fettleibigkeit, Darmträgheit, Leber- 
und Gallenleiden, unreinen Teint und 
andere Stoffwechselstörungen. Für eine 
im Haus und Büro durchführbare Kur mit 
Marienbader Pillen, Brem’s Laxothyrin 
ist es nie zu spät. Halbe 

Packung für 2-3 Wocen 

DM 1,95, Kurpackung 

DM 3,50. In allen Apotheken 

erhältlich. Bitte achten Sie 
auf dieses Zeichen. 


das Ihre Wohnung stilvoll 
ergänzt, ist eine Singer 
Nähmaschine im formschö- 
nen Versenk-Tisch oder 
-Schrank. Der bunte Pro- 
„Schneidern und 

ohnen mit der Singer 
Nöhmaschine” wird kosten- 
los zugesandt von der 
Singer Nähmaschinen Ak- 


GUTSCHEIN SH 


12 X 50 DM = 750 DM 
das richtig ist, ersehen Sie aus 


Broschüre 
46 EIGENHEIME 
Ausschneiden und 


einsenden on 


BADENIA 


BAUSPARKASSE GMBH KARLSRUME 


SCHACH 


Gelellet von Georg Ki 
Problem Nr. 113 
R. Rupp 
Deutsche Schachrundschau 


b ce de 
Matt in 3 Zügen 
Weiß: Kei, Ta2, Tg4, La6, Lci, Sb3, Sf2, Bc6, 

d2, f4, f5, h2 (12 Steine) 
Schwarz: Kf3, Td8, Te7, Sh?, Bb4, e2, f6 
(7 Steine) 


überlegene Eröffnungsbehandlung 
Partie Nr. 300 
Skandinawisch, gespielt im internationalen 
Turnier zu Laibach 1 
Weiß: Padevski (Bulgarien) 
Schwarz: Karaklajic (Jugoslawien) 


1. e2—e4 d7—d5 (Eine alte, heute ungebräuc- 
liche Eröffnung, sicherlih auch nur als Über- 
raschungsmoment für den Gegner gedacht.) 
2. e4Xd5 Sg8—f6 3. d2—d4 (Die Deckung des 
Bauern mit c4, von keinem Geringeren als dem 
Weltmeister Dr. Lasker empfohlen, ist nach wie 
vor das Logischste.) 3. ... Sf6Xd5 4. c2—c4 
Sd5—b6 5. Sb1—c3 (Um dem Gegner den folgen- 
den Zug zu nehmen, leistete hier 5. Sf3 bessere 
Dienste.) 5. ... e7—e5! (Ein schon lange be- 
kanntes Bauernopfer, durch welches Schwarz ein 
weit überlegenes Figurenspiel erlangt. Jugosla- 
wiens Meister versteht daraus in der Folge, trotz 
Damentausch, eine Angriffspartie zu machen.) 
6. d4Xe5 Dd8xdi+ 7. Sc3Xdi Sb8—c6 8. 12—f4 
Lc8—e6 9. b2—b3 0—0—0 10. Sgi—f3 Sc6—b4 
(Unter vollkommener Vernadlässigung seiner 
Entwicklung hat Weiß sich seinen Mehrbauern 
zwar gesichert, aber gegen die mit dem 
Springerzug eingeleitete Angriffswendung hat 
er auf die Dauer keine genügende Verteidigung, 
wie der Gegner überzeugend nachweist.) 
11. Sdi—e3 Lf8—c5 12. a2—a3? Sb4—d3+ 
13. Kei—e2 Sd3Xf4+ 14. Ke2—f2 Sf4—d3+ 
15. LfiXd3 Td8Xd3 16. Tai—bi Th8—e8 
17. Kf2—e2 Td3—d8 18. Lci—b2 a?7—a5 19. a3—a4 
(Weiß steht trostlos, weiteren Materialverlust 
konnte er auch mit anderen Zügen nicht mehr 
verhindern.) 19... .. Lc5Xe3 20. Ke2Xe3 Le6—f5 
21. Tbi—ci Td8—d3+ 22. Ke3—f4 Td3Xb3 
23. Lb2—c3 Sb6Xa4 24. Lc3Xa5 Lfi5—e6 25. 
Sf3—d4 Tb3—G3 26. Sd4—b5 Sad—c5 27. Sb5Xc7 
g?7—g5+ (Nun kommt der weiße König auch 
noch in Mattgefahr.) 28. Kf4Xg5 Ted—g8+ 
29. Kg5—h6 Tg8—g6+ 30. Kh6Xh7 Les—f5 
31. h2—h4 Td3—g3! Weiß gibt auf. — Ein Schul- 
beispiel, wie sich überlegene Entwicklung bei 
präzisem Spiel rasch auswirkt! 


Wenn Sie hauchdünne Strümpfe 
tragen, gehen Sie fast unmittelbar 


auf einer schlecht zu 


lüftenden und nur mangelhaft 
zu reinigenden Sohle. Ist es da 


nicht hygienischer, eine 
auswechselbare Sohle wie 


BAMA-Molli in Ihre Schuhe 


ei n? BAMA-Molli 
hält zudem Ihre Füße stets 


Der Schreiber, der über einen recht zähen, be- 
harrlihen Willen verfügt, wird es ganz gut 
verstehen, sich durchzusetzen und zu behaupten. 
Er ist tüchtig, anstellig, gründlich und sorgfältig 
in seiner Arbeit und sehr bestrebt, sich durch 
Fleiß, Einordnung und Leistung die Anerkennung 
und Achtung seiner Mitmenschen zu gewinnen. 
Denn an dieser ist dem Schreiber manches ge- 
legen, zumal er auf seine Geltung und Wert- 
schätzung einigen Wert legt. — So wird er sich 
auch im mitmensclichen Umgang gerne so 
geben, daß er einen guten, ansprechenden und 
höflihen Eindruck macht. Schreiber ist zuvor- 
kommend und freundlich, aber auch ein wenig 
gehemmt anderen gegenüber, wenngleich er sich 
dieses nicht gerne anmerken läßt. — Schreiber 
kann sich begeistern und für etwas einsetzen, 
doch kann sein Wunsch nach Größe, Besondsr- 


heit und Bedeutung ihn zuweilen dazu x::- 
leiten, sich wichtiger und energischer zu geben, 
als er in Wahrheit ist. Der Schreiber dürite 
ruhig etwas mehr aus sich herausgehen, sich un- 
befangener und freier geben. Denn im Grunde 
ist er gefühlsbetonter, weicher und beeindru- 
barer, als es auf den ersten Blick den Anschein 
hat. Nur wer ihm sehr nahetritt, wird die ihm 
eigene Empfindsamkeit und Wärme ganz eı- 
kennen. Auf seine Beständigkeit und Treue dari 
man zählen, denn der Schreiber ist kein leicht- 
lebiger und oberflächlicher Charakter. Er ist 
eher etwas schwerblütig und nicht geneigt, die 
Dinge auf die leichte Schulter zu nehmen. 


—— Hier ausschneiden! -—— 


Wenn Sie mit einer Handscriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie*“ tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück, Der Verlag handelt 
hier im Namen und "für Rechnung des 
Graphologen. 55/50 


Waagere 
{. Verwandte, 
nesorgan, 10. 
sher Männe 
11. Hadushaltsp 
Strom in Mi 
land, 13. 
15. sehr anste: 
gefährliche Infe 
krankheit, 16. 
hoher Staatsb 
in China, 20. 
geschirr, 22. 
bonbons, 23. 
Weltreligion, 2 
scher Kaiser 
bis 81 n. Chr., 2 
länder Opernt 
Hauptstadt de 
Formosa, 30. 
heit, 33. Verfc 
rüttung, 35. Blu 
Hausflur, 38. kı 
tischer Riese 
Testament, 39, 
Meeressäugeti 
Sandanschwe 
vor der Meer 
41. Körperteil. 
Hinterindien, : 
Hafenstadt in 
scher Wunder 
Ostermonat, 1 
27. germanisd 
31. Staat der I 
Weichsel. 


20—9—22—6 
7—6—23—10 
10—9—11—1 
1—20—10 

10—13—11 

17—10—11 

nachstehende 
ergibt sich eiı 
Schlüsselwört 
1—2—3—4— 
12—13—14— 
7—16—17—4 
19—7—20— 
2-—7—23—9 


Aus den Silb 
— men —m 
—to — um - 
von oben nc 
eine gemein: 
sung der Au 
zeichnung fü 
sische Insel, 
Truppenscha 
schen König: 
zösischen 
eines Kirche: 
Vorname, 8 
technischer 

scher Begriff 


Kreuzwortı 
16. Salz, 17. T 
%. Wien, 32. 
3. Eros, 4, Lutz 
17. Tatort, 19. 
3. Rot. 

Besuchskaı 
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Waagerecht: 
{. Verwandte, 6. Sin- 
nesorgan, 10. arabi- 
scher KMännername, 
11. Haushaltsplan, 12. 
Strom in Mittelruß- 
land, 13. Singvogel, 
15. sehr ansteckende, 
gefährliche Infektions- 
krankheit, 16. früher 
hoher Staatsbeamter 
in China, 20. Pferde- 
geschirr, 22. Frucht- 
bonbons, 23. grobe 
Weltreligion, 24. römi- 
scher Kaiser von 79 
bis 81 n. Chr., 25. Mai- 
länder Opernhaus, 26. 
Hauptstadt der Insel 
Formosa, 30. Albern- 
heit, 33. Verfall, Zer- 
rüttung, 35. Blume, 37. 
Hausflur, 38. kanaani- 
tischer Riese im Alten 
Testament, 39. großes 
Meeressäugetier, 40. 
Sandanschwemmung 
vor der Meeresküste, 
4. Körperteil. Senkrecht: 1. Pflanzenfasern, 2. Singstimme, 3. Königreich in 
Hinterindien, 4. Stadt in Niedersachsen an der Elbe, 5. künstliche Wasserstraße, 7. 
Hafenstadt in Südarabien, 8. internationaler Notruf, 9. Schwimmvogel, 14. russi- 
scher Wundermönch am Hof Nikolaus I. (1872—1916), 15. Hunderasse, 17. jüdischer 
Ostermonat, 18, trockene Baumäste, 19. Teil des Auges, 21. festlicher Tanzabend, 
27. germanische Göftin, 28. Fußhebel, 29. Stadt in Mittelrußland, 30. junger Mensch, 
31. a der USA., 32. Zahlungsmittel, 34. Kanton in der Schweiz, 36. Nebenfluß der 
Weichsel. 


Stufenrätsel 


Aus den Buchstaben: aaa bbbb c dd eeee 
eeee h ii Ilm n o p rrrrr sssss tttt u sind die 
Wörter der nachstehenden Bedeutung zu 
bilden und waagerecht in die Felder der 
Figur einzutragen. Bei richtiger Lösung des 
Rätsels nennen die in den stark umrahmten 
Feldern stehenden Buchstaben, von links 
oben nach rechts unten gelesen, eine Stadt 
in Mitteldeutschland. Bedeutung der Wörter: 
1. antike Göttin in Vorderasien, 2. hand- 
werklicher Beruf, 3. Raubvogel, 4. deutsche 
Stadt in Schlesien, 5. gern gesehen, 6. Stadt 
in Westfalen. 


Diplomatie 
 9-—5—23 10—9—11—10—11 
7—6—23—10—11 16—7—11—11 20—7—19—4—11 7—17—15—14—6— 23 
10—9—11—10 1—2—3—10—11—20—6—9—4—15 7—2-—5—5—10—15—10— 
1—20—10 20—7—16—10 20—7—13—7—11 21—2 10—13—9—11—11— = 
10—13—11 20—7—18 5—9—10 10—9—11—16—7—6 7-—6—5 12-—9-—11— 
22—10—13 21—2—5—7—16—16—10—11 23 15—7— 
17—10—11 — Jede Zahl entspricht einem bestimmten Buchstaben, der aus den 
nachstehenden Schlüsselwörtern zu erraten ist. Bei richtiger Lösung der Aufgabe 
ergibt sich eine lustige, aus England stammende Erklärung des Begriffes Diplomatie. 
Schlüsselwörter: 


12—13—14—15—10 = Rabenvogel 
7—16—17—4—18 = Schmiedegerät 
19—7—20—2—21 = Hauptstadt von Lichtenstein 
== Kartengeduldspiel 


Silbenband _- 


Aus den Silben: a — bruch — de — er — erd — fang — for — kan — kor — ma 
— men — mo — ne — 0 — pa — pha — ra — ran — rei — ri — sa — satz — ter 
— to — um — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils 
von oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben 
eine gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lö- 
sung der Aufgabe nennen die Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, die Be- 
zeichnung für einen befristeten Zahlungsaufschub. Bedeutung der Wörter 1. chine- 
sische Insel, 2. Schwimmvogel, 3. 
Truppenschau, 4. Titel der ägypti- 
schen Könige, 5. Kurort an der fran- 
zösischen Riviera, 6. Dienstwohnung 
eines Kirchenchorleiters, 7. weiblicher 
Vorname, 8. Hunderasse, 9. druck- 
lechnischer Begriff, 10. geographi- 
scher Begriff. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 49 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Taler, 4. Last, 7. Tor, 8. Kuli, 11. Tomate, 14. Alt, 
!6. Salz, 17. Ton, 18. Glas, 20. Page, 21. Abendbrot, 23. Akkordeon, 25. Bart, 27. Tran, 29. Erz, 
%. Wien, 32. the, 33. Lanner, 35. Mode, 36. Rom, 37. Nase, 38. Motor. — Senkrecht: 2. Lot, 
3. Eros, 4, Lutz, 5. Ale, 6. Prag, 8. Kalabrien, 9. Manet, 10. Ella, 12. Mandoline, 13. Sog, 15. Tabarz, 
4 Tatort, 19. Sekt, 20. Poet, 22. Abend, 24. Nahe, 26. Arm, 28. Nerz, 30. Wade, 31. Nero, 33. Los, 

. Rot. 

Besuchskartenrätsel: Der Maler Bert Wappun stammt aus Wuppertal-Barmen. 

Geist und Dummheit: Nach Entnahme von je einem Buchstaben ergibt sich aus den verbleibenden 
Wortresten folgender Spruch: „Es ist unglaublich, wieviel Geist in der Welt aufgeboten wird, um 
Dummheiten zu beweisen.“ 


Was tun, 
wenn Gäste kommen? 


Wenn Sie Besuch erwarten, dann ist ein dampfender Grog das 
Richtige zur Begrüßung. Aber er müßte etwas Besonderes sein. 
2 Unausdenkbar, wenn Ihre Gäste ihn nur aus Höflichkeit loben 
R würden. Keine Sorge! Verlangen Sie bei Ihrem Einkauf POTT, 

und bereiten Sie Ihren Freunden einen Grog vom „Guten POTT". 


Er ist aromatisch, mild und besonders ergiebig. 
Und hier das Rezept: Geben Sie 41-2 Stück Würfelzucker oder 


® weißen Kandis und kochendheißes Wasser in ein Glas. Vergessen 
® Sie bitte nicht, zuvor einen Löffel hineinzustellen! Rühren Sie 
2 um, bis sich der Zucker ganz gelöst hat, und füllen Sie dann 
mit zwei Likörgläsern POTT“ auf. 

® Sk | er Versuchen Sie auch einmal den „Guten POTT’ zum Kochen, 
= RE 4 ” Braten und Backen. Ein paar Tropfen schon ergeben eine 


pikante Note. 


Bei Grippewetter empfiehlt das Weitere Rezepte für heiße und 
POTT-Negerlein die „POTT-Rum- kalte Getränke und viele andere 
kuh“: In einem Glas kochend- köstliche POTT- Geheimnisse fin- 
heißer Milch zwei Teelöffel Honig den Sie in der „POTT-Rum- 
auflösen, zwei Likörgläser (eine Zauberfibel“, die Sie gegen 
Portionsflasche) POTT hinzugie- einen Unkostenbeitrag von 50 Pig. 
ßen, mischen und heiß trinken. in Briefmarken bekommen. 


Schreiben Sie noch heute an H.H. POTT Nachf., Abt. Rezeptdienst, FLENSBURG, Postfach. 


„Der gute POTT‘ zum guten Grog 


Erhältlich bei Ihrem Kauimann oder in Ihrer Gaststätte 
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EXPORT 


ORIGINAL- ABFÜLLUNG 


BAVARIA-ST.PAULI 
BRAUEREI 


Dieses köstliche EXPORT-BIER 
hat schon viele Freunde in 
aller Welt. 


Auch Ihnen ein herzliches 
-PROSIT BAVARIA- 


Verlangen Sie in gepflegten 
Gaststätten und im gut geführten 
Einzelhandel ausdrücklich: 


BAVARIA 
EXPORT-BIER 


IFORTSETZUNG VON SEITE 25) 


den Stiefeletten kommt herein und bringt 
den Kindern etwas Zuckerzeug. Und nun 
kommt ein zweites Mädchen und dann 
ein drittes, Und jedes hat eine Kleinig- 
keit für Rosa, Henny und den kleinen 
Franz, der im Kinderwagen sitzt und 
schreit, als stecke er am Spieße. 


Die nächsten Jahre vergehen ohne be- 
sondere Ereignisse. Dem Vater geht es 
bald etwas besser, er wird als Bariton 
ans Theater des Westens engagiert, aber 
gut, wirklich gut, geht es ihm nie. Es gibt 
immer Sorgen in der Familie. Henny lernt 
kochen, flicken, bügeln, schrubben — 
und geht zur Schule. Sie lernt auch Kla- 
vierspielen, sie hat ein gewisses Vor- 
tragstalent, aber es wird wohl nie dazu 
kommen, daß sie daraus einen Beruf 
macht; der Vater will nicht, daß seine 
Kinder ein ebenso schweres Leben haben 
wie er selbst. Und Henny selbst ist viel 
zu praktisch, steht viel zu sehr mit beiden 
Beinen im Leben, um nicht zu wissen, daß 
Kunst ein sehr unergiebiges, saures 
Brot ist. Henny hat das Hungern satt. 


Die Schwester Rosa hat es durchgesetzt, 
daß sie zum Theater gehen darf. Sie 
spielt am Thalia-Theater kleinere Rollen. 
Und als man eines Tages für eine Kinder- 
vorstellung von „Schneewittchen“ eine 
böse Königin braucht, führt sie Henny 
vor. Die wird zurechtgemacht, singt ein 
Lied — und hat großen Applaus beim 
Kinderpublikum. Zwar ist sie die böse 


Königin, aber die Kinder rufen: „Die liebe 


Königin soll wiederkommen!” 


Ein kleiner Zwischenfall — aber be- 
merkenswert. Es zeigt sich schon hier, 
was später Millionen erfahren werden: 
Henny Porten wirkt immer sympathisch 
und liebenswert, gleichgültig, welche 
Rolle sie spielt. 


Der Vater wird nachdenklich. Er be- 
lauscht Henny, wenn sie während des Ab- 
waschens und Abtrocknens einen Mono- 
log aus der „Jungfrau von Orleans” re- 
zitiert. Er beobachtet sie, wenn sie in ihrer 
Freizeit ein kleines, selbst ausgedachtes 
Tänzchen vollführt. Er lädt einen be- 
freundeten - italienischen Ballettmeister, 
Buccilesi, ins Haus, der von dem Kind be- 


geistert ist und es gleich nach Mailand 


mitnehmen und auf seine Kosten zur Tän- 


‘ Henny zu dem allmächtigen Regisseur 


zerin ausbilden lassen will. Er geht mit 


Albert Patry ins Königliche Schauspiel- 
haus, dort muß sie, die nicht eine Stunde 
Schauspielunterricht genommen hat, das 
Gebet Gretchens aufsagen: „Ach, neige du, 
Schmerzensreiche, dein Antlitz gnädig 
meiner Not...” 


Patry, ein hartgesottener Mann, ist ge- 
radezu erschüttert. Er ist bereit, etwas 
zu wagen. Er will Henny als Gretchen her- 
ausbringen, sobald sie die Schule absol- 
viert hat. Aber dazu kommt es nicht mehr. 
Denn ehe es soweit ist, tritt der Film in 
ihr Leben... 


Ihr Vater Franz Porten besucht Messter. 
Messter setzt ihm auseinander, daß er 
einen Tonfilm herstellen will. „Vielleicht 
singen Sie eine Arie und ich nehme Sie 
dabei auf?” 


„Gern... Aber sollte man nicht für den 
Anfang etwas anderes machen, etwas 
Aparteres?“ 


„Wie meinen Sie das, Herr Porten?* 


„Ih habe zwei Töchter, Rosa und 
Henny. Die haben neulich in einer Wohl- 
tätigkeitsvorstellung eine Gavotte gesun- 
gen und getanzt, die hieß ‚Meißner Por- 
zellan’. Das war sehr hübsch. Beide tru- 
gen Rokokokostüme. Rosa war die Dame, 
Henny der Junge...” 

„Hört sich nett an. Bringen Sie Ihre 
Töchter doch mal her.” 

So kommt der erste Tonfilm zustande. 
Sein Inhalt: 

Zwei Meißner Figuren werden aus der 
Kiste gepackt, auf einen Tisch gestellt, 
fangen plözlih an zu tanzen und zu 
singen und hören dann wieder damit auf. 
Das Ganze dauert zwei bis drei Minuten. 
Und Henny Porten singt: 


„Fassen Sie mich bitte recht behutsam an, 
ich bin hergestellt aus Meißner Porzellan, 
wer mich kaufen will, der muß verstehen, 
mit Nippessachen angemessen umzu- 
gehen!” 
Und dazu macht das Mädchen groteske 
Bewegungen, wie eine Marionette, dreht 
sich im Kreis und verbeugt sich. 


Das ist der Beginn einer erstaunlichen 
Filmkarriere und das Ende einer harten 
und schweren Jugend. 


(FORTSETZUNG IMNÄAÄCHSTENHEFT) 


viel größer als deine“, 
Prahlte zum Hühnchen 
der Vogel Strauß. 
„Na wenn schon“, sagte 
schnippischdieKleine, 
„VAN ENSTmachtdoch 
keinenLikördaraus.“ 
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Auf Wörter kam es an im 


»FILTERTÜTE AUS SPEZIALPAPIER« 


hieß die richtige Lösung! Die so wichtige 
Neuigkeit tür alle Kaffeegenießer lautete 
also: 

„Naturreiner, frischgerösteter Kaffee 
wird aromatisher und bekömmlicher, 
weil der MELITTA-Schnellfilter mit der 
Filtertüte aus Spezialpapier einen Teil 
jener Substanzen beseitigt, die das zen- 
trale Nervensystem erregen. DieMagen- 
tätigkeit wird durch melittagefilterten 
Kaffee in stärkerem Maße gefördert, als 
durch ungefilterten Kaffee. Die bele- 
bende Wirkung des Coffeins bleibt 
beim Melittafiltern jedoch erhalten.” 
Riesengroß war wieder die Zahl der Ein- 
sendungen. Das Los mußte unter nota- 
rieller Aufsicht die Gewinner ermitteln: 
Den ersten Preis — eine Mittelmeerreise 
für 2 Personen im Werte von DM 5.000,— 
gewann: 


Marianne Kahnert Ratingen/Rhid. Felderhof 1 
Mari Schäfer, Leicli / Rhid., Bismarckstr. 
Notburga Suckel, Amberg, Pfistermeisterstr. 24 | 
Hilde Gassmann, Stuttgort-N., Heilbronnerstr. 159 
Erna Laux, Neustadt / Holst., Rosenbuschstr. 11 
M. Fütterer, Durmersheim i. B., Würmersheimerstr. 1 
Dr. E. Jacob, Bin.-Heilig „ Alt-Heilig 76 
Margret Gies, Zell/ Mosel, Corray 39 

Maria Borchert, Grevenbroich, Niermannstr. 5 


10. Erna Blumenberg, Syke b. Bremen, Hohestr. 55 


11. Karl Möller, Salzgitter-Gebhardshagen, Delle 11 

12. Rosa Lange, Bremen, Nettelbeckstr. 34 

13. Hilde Frick, Knechtenhaus, Post Weingarten/Witbg. 

14. Edith Asbrand, Krefeld, Gladbacher Str. 654 

15. Elfriede Kramer, Staufenberg ü. Gernsbach/Murgtal 

16. Elfriede Spieckermann, Unna, Falkstr. 33 

17. Erna Staude, Dortmund-Aplerbeck, Rodenbergstr. 34 
» G. Gunzerath, Nordwalde/W. Droste-Hülshoffstr. 16 
. Charlotte Fresow, Einswarden i. O., Norderneystr. 7 
. Gerda Gerkmann, Ennigerloh i. W., Elmstr. 22 
. E. Vogelsang, Grossenbusch, Post Kohlkaul/Siegkr. 
Walter Zenker, Hbg.-Wilhelmsburg, Köhlbrandstr. 22 
. Zita Schwaller, Stuttgart-S., Gebelsbergstr. 89 


Braunschweig, Hänselmannstr. 1 
. Otti Stetter, Gelsenkirchen-Rotthausen, Steelerstr.82 
N.N. 
. Margarete Kopp, Sehnde über Lehrte, Breitestr. 50 
30. Olga Spitthöver, Mönster/Westf., Schleswigersir. 58 


Darüber hinaus verteilten wir weitere 
3.270 Preise. Sämtliche Gewinner benach- 
richtigten wir brieflich. Noch vor Weih- 
nachten werden die Preise in ihren 
Händen sein. 

Den MELITTA- Freunden in aller Weli 
danken wir herzlich für's Mitraten und 
wünschen ihnen frohe und schöne Fest- 
tage bei einer Tasse aromatischen, be- 
kömmlichen, melittagefilterten Kaffees! 
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Das Verbrechen war genau geplant. An dieser Stelle 
ertränkre Jolantha ihre kleine Schwester. Achtzig Meter weiter 
verschwindet der Mühlbach unter Häusern und mündet dann 
in der Isar. Irene wurde das Opfer von Haß und Eifersucht 


er leblose Körper des kleinen Mädchens, der im 

Gerichtsmedizinischen Institut in München aufge- 

bahrt war, zeigte nur wenige Schürfverletzungen, 
aber auf dem Gesicht lag noch im Tode Schrecken und 
fassungslose Angst. Arbeiter hatten die Leiche der sie- 
benjährigen Irene Dullmaier in der Isar gefunden. Rou- 
!inemäfig befafte sich die Mordkommission mit dem 
Fall. War Irene Opfer eines Unfalls! Lag ein Sexual- 
verbrechen vor! War sie vielleicht Opfer eines Ver- 
kehrsmörders, der alle Spuren beseitigen wollte! Die 
Polizei prüfte alle diese Fragen — doch sie kam kei- 
nen Schritt weiter. Routinemäßig wurden auch die An- 
gehörigen vernommen. Jolantha Dullmaier, die 18jäh- 
rige Stiefschwester Irenes, machte ihre Aussagen. Aus 
der geistig unbeweglichen Metallarbeiterin war nichts 
herauszubringen. Doch dann kam für die Polizei die 
grohe Überraschung. Sie stellte fest, dak Jolantha in 
der Todesstunde ihrer Schwester ohne Entschuldigung 
von ihrer Arbeit ferngeblieben war. Das wurde dem 
Mädchen vorgehalten. Jolantha suchte verzweifelt Er- 
klärungen, sie widersprach sich, sie leugnete — dann 
brach sie zusammen und gestand: An diesem Tage 
hatte sie ihr Schwesterchen von der Schule abgeholt 
und gesagt: „Komm, wir gehen in die Stadt.” Die kleine 
Irene war an der Hand ihrer großen Schwester glück- 
strahlend und vertrauensvoll mitgelaufen. Erst auf der 
Brücke über den reijenden Mühlbach, der in die Isar 
führt, hielt Jolantha an. Diese Stelle ist sehr einsam. 
Sie ri, ihre Schwester hoch und warf sie über das Ge- 
länder in den Bach. Niemand hörte den Schrei. Jolantha 
wurde zur Mörderin aus wütender Eifersucht auf die Jüng- 
ste, die. von der Familie mehr als sie geliebt wurde. 


Der Tod Mühlbach 


jolantha Dullmaier ertränkte ihre kleine Schwester 


Irene Dullmaier war das verwöhnte 
Nesthäkchen der Familie. Nur des- 
halb wollte Jolantha (Bild unten) 
ihre kleine Schwester beseitigen. 


| 
GLYSOLID 


Sind Hände Reibeisen? 


Und für die Pflege Ihres Kleinen: Glysolina-Kindercreme mit Kamille 


Hände, die schaffen sollen, müssen zugreifen können. Mit 
rauhen, wunden Händen wird jede Arbeit zur Qual. Gepflegt 
mit Glysolid-Glyzerin bleiben Ihre Hände geschmeidig, glatt 
und widerstandsfähig. 

Diese Hautcreme dringt in die tiefsten Hautschichten ein, 
sie schützt, hilft und pflegt, ohne dabei zu fetten. In ge- 
wissenhaften Versuchen haben wir den richtigen Glyzerin- 
anteil mit den nach unserer Meinung günstigsten Wirkstoffen 
kombiniert und so ein vollendetes Hautpflegemittel ge- 
schaffen. Die Haut Ihrer Hände bleibt geschmeidig und glatt. 


Gib Haut und Händen Schutz und Hilfe, 


die Hautcreme in der roten Dose 
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wenn ihr nach der täglichen Rasur die Erquickung aus 
der modernen Mixtube angeboten wird: 
Alkohol + Creme = Alkohol-Creme. 


Nach beiden lechzt sie. Der Alkohol schließt die Poren, 
reinigt, kühlt und entspannt, die Creme nährt und 
glättet. Durch diese doppelte Wohltat wird der bei 
jeder Rasur abgetragene feine Schutzfilm der Haut 
augenblicklich erneuert. 


Schäumer wie Schnurrer 


gönnen ihrer Haut: 


T N F \ | T G.m.b.H. Sturgart-Bad Cannstatt Abt. 2 


‚sendet Ihnen gerne Probetube kostenlos 


“u ber Frankreich scheint die Zeit der 
Wunderkinder hereingebrochen zu 
sein. Kaum hatte sich der Pariser Ver- 

leger Rene Juillard von dem atemberau- 
benden Erfolg erholt, den ihm die 18jährige 
Frangoise Sagan mit ihrem Roman „Bon- 
jour Tristess" beschert hatte — als er eine 
neue, noch größere literarische Sensation 
in den Händen hielt: 
Briefe und Gedichte von 
Minou Drouet. Es war 
nur eine Frage von we- 
nigen Wochen, bis ganz 
Frankreich wuhte, wer 
Minou Drouet ist, Die 
größten Literaturzeit- 
schriften beschäftigen 
sich mit ihr. Sogar Pierre 
Mende&s-France, der ehe- 
malige Ministerpräsident 
Frankreichs, schrieb 
einen vier Seiten langen 
Artikel über das Werk 
der kleinen Minou — 
einer blinden achtjähri- 
gen Waise, von einem 
ältlichen Fräulein adop- 
tiert, die in dem Städt- 
chen Le Pouliguen in 
der Bretagne lebt. 

Die Franzosen waren 
gerührt: Freunde der Ly- 
rik ebenso wie nüchterne 
Zeitungsleser. Den einen 
ging das Schicksal dieses 
stillen Mädchens zu Her- 
zen, den anderen die 
Verse, die von einer in 
diesem Alter aufßerge- 
wöhnlichen Innigkeit und 
Phantasie zeugen. Tan- 
zende Tiere, das Herz 
eines Kindes und das 
Meer sind die immer wie- 
derkehrenden Themen 
der Gedichte von Minou: 
Mein Herz ist wie ein 
leichtes Boot / Doch ohne 
Haltetau und Anker./ 
Ein Boot, nach dem die 
Ferne / Traurig lockend 
ihre Hände streckt. / 
Mein Heiz ist wie ein 
Boot / Voll Drang, noch 
tiefer einzutauchen / als 
ein Traum. / Sein Haien, 
der heißt „Nirgendwo“ 
/Und auf dem Heck 
steht „Anderswo“, / In 
Rot geschrieben von den 
Tränen, / die ich weinte. 
So lautet eines der Pa- 
radestücke aus dem Band 


Minou - Gedichte, der n ptivmutter istdieeigent- S'® die Briefe, die Minou 
eporterinnen der Pari- „ohaupten jedenfalls die Reporterinnen dem Verleger — dessen 


jetzt erschienen ist. Zwei 


ser Frauenzeitschrift 
„Elle” aber trauten dem 
Frieden nicht. Sie fuhren nach Le Pouliguen, 
um die kleine Dichterin bei der Arbeit zu 
beobachten. Die Sensation aber, die sie bei 


sich Frankreich ietzt wundert, schreibt 
diese Hand die erschütternden Verse? 


Das Mädchen, das 


Wechselbälger der Poesie 


ihrer Rückkehr mitbrachten, stellte die Sen 
sation der Entdeckung Minous in de 
Schatten. Kein anderer als Mademoiselle 
Claude Drouet, die Adoptivmutter, von de 
in Minous Briefen steht, sie habe drei Fal 
ten auf der Stirn, Ringe unter den Augen 
Brillen und Prinzipien und lege auf alle 
diese Gegenstände großen Wert — Made. 
moiselle Claude Droue 
habe die Gedichte ge® 
schrieben. Ein Grapho 
loge, der die Handschrif 
aus Minous Hausaufga 
benheft mit der Hand. 
schrift aus den berühmt 
gewordenen Briefen ver. 
glich, stimmte ihnen zu. 

Aber die Offentlichkei 
wie die Kritiker wollen 
nicht zugeben, dab sie 
auf einen Wechselbala 
hereingefallen sein sol 
len. Immerhin: der Ver 
leger Juillard hatte auf 
seine Kosten das fas 
blinde Mädchen operie- 
ren lassen. Minou konnte 
wieder sehen, seine 
torin, „sein Kind" — g 
nesen durch seine Hilfe! 
Und nun sollte alles 
Schwindel sein, eine® 
Täuschung, eine frivole@® 
Komödie? Sogar nach 
den Enthüllungen der 
Reporterinnen zitierte 
der französische Abge- 
ordnete Louis Vallon vor 
der Nationalversamm- 
lung aus einem Briefe 
von Minou: „Es gibt nur 
zwei Dinge, die zu lange 
leben — zu klein gewor- 
dene Schuhe und Dum- 
heit.” 

Geklärt aber ist bis 
heute noch nicht, wer 
nun wirklich der Verfus- 
ser der Gedichte is!. 
Mademoiselle Drouet 
schweigt und hat ihre 
Adoptiviochter in einem 
kleinen Dorf versteckt. 
Niemand konnte sie bis- 
her finden. Auch die 
„Entdeckerin”  Minous, 
eine Klavierpädagogin 
des Pariser Konservato- 
riums, hält sich jetzt im 
Hintergrund. Nachdem 
sie eine Aufnahme des 
Mädchens in ihre Schule 
abgelehnt hatte, brachte 


Sie rührte Fı 
erblindet. Sie ist 
schäftstüchtigen 


Entdeckerfreude war 
größer als seine Vorsicht. 
Oder sind die Verse, des Mythos’ entklei- 
det, plötzlich nicht mehr schön? 
FOTOS: FRANCOIS GRAGNON 


Männer herhören! $-Zeichenwunder 


Sie könnten heute schon wieder so Dieses Gerät verkürzt Ihnen 

_ tlebensfrish sein wie vor 10 oder die Winterabende. Sofort 

“ 15 Jahren, wenn Sie in den letzten können auch „Sie“ zeichnen 

Wochen etwas gegen Ihre speziellen 

/  Schwächezustände unternommen hät- 

> « ten. Warum abseits vom Leben stehen? 
Machen auch Sie einen 


Versuch auf unsere Kosten 
mit dem hochwirksamen, garantiert unschäd- 
lichen „Creei Carricin*t Näheres durch Ihren 
Fachhändler oder durch Pharmawerk Schmiden 


Weg. gr. Nachfr. Lieferz. ca. 8T. 


GmbH, (14a) Schmiden bei Stuttgart, Abt. 24/4 


Suiten 


bartnädliger Katarch - Ajthına - Bronchitis 


werden nachhaltig bekämpft durch Silphoscalinm, das seit über | Jahren über- 
zeugend bewährte Spezialpräparat auf pflanzlicher i 
Stoffen. Silphoescalinm beeinflußt wirksam Verschleimung, Hustenreiz und 
Entzündungen, stärkt Atmungsorgane und Nerven. Vieitausendfach im Gebrauch. 
80 Tabletten DM 2.65 (Kleinpackung DM 1.45) in den Apotheken. 
Verlangen Sie kostenlos Broschüre S — 3 — von der 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Basis, frei von schädigenden 


| 
N ’ 
; 
N 
NA 
€ 
< | 
3 
fie | 
= 
| 
N 
23 
- 
$ 
Bes 
/ 
4 { 
4 
uw. Verpakung DM 
Versand p. Nacın. + DM 0,80 
(Rückgaberecht innerh. 8 Tag.) 


KUHLSCHRÄNKE 
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Auch im Winter 
| brauchen Ihre Lebensmittel gleichmäßige 
Kühlung; denn zu jeder Jahreszeit leiden Be- 


Pr - kömmlichkeit und Frische durch die Schwan- 


kungen von Temperatur und Luftfeuchtigkeit. 
der V 
alte ad Immer die richtige Temperatur erzeugt der 


las fas Siemens-Kühlschrank, der auch allen weite- 


operie-W 
1 - ren Forderungen genügt, die man überhaupt 
Au- .. 
u an einen Kühlschrank stellen kann: 
Hilfe! 


hohe Kühlleistung, große Kühlreserve, 


e allese 


h 5 hervorragende Ausstattung 

e 

ır nach und wohldurchdachtes Zubehör. 
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—_ Sie rührte Frankreich zu Tränen, die achtjährige Minou, von der es heißt, sie sei halb 


erblindet. Sie ist gar kein Wunderkind, vom göttlichen Funken entzündet, bloß das Werkzeug einer ge- 


er schäftstüchtigen Frau, die die eigene literarische Ware auf diesem Umweg unter die Leute bringen wollte 


rersteckt. 
sie bis- 
sch die 
Minous, 
dagogin 
servato- 
jetzt im 
Nachdem 
ıme des 
e Schule 
brachte 
e Minou 
ieb, zu 
- dessen 


eigenen Land 


sagte sich Herr Dr. Karl Krämer, 37, (linkes Bild). Er war 
Angestellter des Eugen-Diederichs-Verlages in Düsseldorf 
und befürchtete, man würde seine Gedichte immer nur 
durch die Brille der Voreingenommenheit betrachten. So 
mobilisierte er einen Freund, und dieser frug Krämers 
Lyrik als die Werke des in Indochina vermiftten Fremden- 


war legionärs Forestier an den Verlag heran. Sie wurden ein 
Vorsicht. Riesenerfolg und erschienen in siebenfacher Auflage. Die 
entklei- Kritiker überschlugen sich vor Begeisterung. Heute hat 
en Krämer einen eigenen Verlag, läht Forestier weiterhin 


fröhliche Urständ feiern und gibt seine Briefe heraus. 


Das tägliche Glas SCHLICHTE 


wird auch Ihnen 
sehr gut bekommen, 
sei es vor oder nach dem Essen, 
nach der Tagesarbeit 
oder zur allgemeinen Belebung. 


Trinke ihn mäßig- 
aber regelmäßig! 


60 bis 260 Liter Inhalt 
ab 368,- DM 


Bei Teilzahlung 1.Rate am 1. April 1956 


Bei Lieferung übliche Anzahlung 
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s war eine kleine Edeltanne, zwei 
uß hoch. Sie stand auf dem Tisch 
am Fenster, neben dem Quittungs- 
blok und dem Packen Reklame- 
zettel für ein neues Schmieröl. Hans ver- 
spürte große Lust, die drei Kerzen anzu- 
zünden, aber dann beugte er sich wieder 
über sein Kreuzworträtsel. Weiblicher 
Vorname... acht Buchstaben... Als er 
das Motorengeräusch hörte, legte er den 
Bleistift beiseite, sah hinaus auf die 
Straße und wartete... 


Nach einer Weile hielt eine Zugma- 
schine mit zwei Anhängern vor der Tank- 
stelle, Die Anhänger waren Wohnwagen, 
wie sie die Zigeuner haben. Hans ging 
hinaus. 


Der Fahrer der Maschine, ein alter 
Mann mit kantigem Gesicht und merk- 
würdig dunklen Rändern unter den Augen, 
öffnete den Wagensclag und sagte: 
„Zwanzig Liter.” Dem Mädchen, das 
neben ihm saß, reichte er einen Geld- 
schein hinüber, „Spring runter und bring’s 
in Ordnung”, meinte er. 


Das Mädchen war ausgestiegen und 
ging an den beiden Wohnwagen entlang. 
In einem der Wagen brannte Licht. Sie 
hörte Stimmen. Sie wußte, daß es Harrys 
Stimme war und die der Seiltänzerin, und 
sie wußte auch, daß sie über Bert spra- 
chen. Im letzten Wagen weinte ein Kind. 
Das war Barbara, Ediths Tochter. Sie be- 
kam Zähne. 


„Fröhliche Weihnachten!” sagte Hans. 


„Ja, gleichfalls”, sagte das Mädchen, 
„frohes Fest.” 

„Wohin soll's denn gehen?* fragte 
Hans. — „Weiter nach dem Süden“, sagte 
das Mädchen, „Irgendwohin.” — „Zirkus?“ 

„Ja, die Ricardo-Truppe.” 


„He“, rief Hans zum Führerhaus hin- 
auf, „zwanzig Liter — alles okay!” Der 
Alte drehte die Scheibe halb nach unten 
und sagte: „Das Mädel da hat das Geld.“ 


Sie hielt dem Manne den Schein hin. 
„n Fünfziger“, sagte Hans. „Da muß ich 
erst wechseln. Wollen Sie mit rein- 
kommen?” 


„Ich heiße Hans - Und du!" 


Zuerst sah sie den Baum, die kleine 
Edeltanne. „Haben Sie die ganze Nacht 
Dienst?” fragte sie. . 


„Ja”, sagte Hans. „Ich bin hier der 
Jüngste und unverheiratet. Die anderen 
haben Familie. Macht mir ja auch nichts 
aus, hier zu sitzen. Kommt ja kaum je- 
mand vorbei.” Er öffnete das Schubfach, 
in dem das Wechselgeld lag. „Ricardo- 
Truppe“, meinte er, „feiner Name! Der 
Alte, der draußen am Steuer sitzt, ist be- 
stimmt euer Dompteur, was? Sieht jeden- 
falls ganz so aus.” 


„Nein“, sagte das Mädchen, „das ist 
Koko, unser Clown. Der dumme August. 
Wir haben keine Raubtiere.* 


„Und Sie? Was machen Sie?” 


„O, nichts Besonderes, wirklich nicht. 
Ich assistiere nur. Sie stellen mich an ein 
Brett, und Harry wirft mit Messern nach 
mir.” 

„Macht das denn Spaß?” Er hatte ihr 
das Geld, das sie zurückbekam, auf den 
Tisch gelegt. „Nanu?” fragte er. „Was ist 
los?” Er sah, daß sie weinte. 


„Entschuldigen Sie”, sagte das Mäd- 
chen und nahm das Geld, Sie dachte an 
die Stimmen in den Wagen. „Vielleicht 
liegt's daran, daß heute Heiligabend ist.“ 
Harry und die Seiltänzerin hatten natür- 
lich über Bert gesprochen, der vor vier- 
zehn Tagen vom Trapez gestürzt war. Sie 
hatten ihn alle gern gehabt. Jetzt lag er 
irgendwo im Krankenhaus, und Koko 
mußte für die Kosten aufkommen. Nicht 
nur Koko, sie alle, Edith arbeitete nun 
nur noch allein am Trapez. 


„Warum halten Sie denn nicht irgend- 
wo an“, fragte Hans, „um zu feiern? 
Weihnachten ist doch nur einmal im 
Jahr.” 

„Erst wollten wir's ja auch”, sagte das 
Mädchen. „Aber dann hat Koko sich’s 
anders überlegt. Wir sind so gut wie 
pleite, und wenn wir schon nicht auf- 
treten können, weil Heiligabend ist,' 
dann müssen wir wenigstens sehen, daß 
wir weiterkommen. Aber ich möcht auch 
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Dickfellig nnd kalı. 


wie eine Schildkröte müßte man 
heutzutage sein. Unser Nervenver- 
schleiß ist groß... Was hilft? 
„Die Bedeutung der Leeithine für 
sämtliche Lebensvorgänge ist sehr 
groß. Außer ihrer Vermittlerrolle 
zwischen den Lösungsmitteln Wasser 
und Fett und ihrer regulierenden 
Wirkung auf die Permeabilität der 
Zellmembrane, begünstigen sie 
Wachstum, Entwicklung und Stoff- 
ansatz. Sie beeinflussen das Blut- 
bild, die Phagocytose, die Leistung 
des Herzmuskels und die Knochen- 
bildung. Sie hemmen die Ablagerung 
des Cholesterins (Adernverkalkung) 
und die Bildung von Konkrementen 
in der Galle (Gallensteine). Weiter- 
hin sind die Lec. ein Hauptbestand- 
teil der Nervensubstanz“. (Lehr- 
buch für „Physikalische Chemie in 
Medizin und Biologie“, Dr. Blader- 
groen, Vw. Prof. Dr. Roch). Wichtig 
sind ausreichende Gaben (4-6 Gramm 
täglich nach Koch)... 


Das Cholin-Colamin-Konzentrat 


Reinlecithin 
Yerven) Yachhalts 


Apoth. u. Drog. 


Ganeia 


schenkt dem Magen 
wohliges Behagen 
und gibt der Seele Trost . . 


VERMOUTH DI TORINO 
rosso (rot) - bianco (weiß) - dry (trocken) 


ein sehr feiner italienischer Vermouth 
Nach alten Rezepten sorgsam bereitet 


‚ganz Besonderes r Ihr Haar. 


Normaltube DM-90-Große Tube DM 150 
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SCHWEIGEN IST GOLD. Frau Harriet Carl- 
son aus Chikago beantragte die Scheidung 
von ihrem Mann Tom wegen überfriebener 
Schweigsamkeit ihres Gatten. Sie gab an, 
daf ihr Mann in den verflossenen fünf Jah- 
ren nur einmal jährlich das Wort an sie 
richtete, und zwar fragte er sie dann nach 
ihrem Einkommen, um die gemeinsame 
Steuererklärung ausfüllen zu können. Die 
Ehe wurde prompt geschieden. 

* 
WIE DER HERR... im 
Zoo von Sidney wur- 
de eine Besserungs- 
anstalt für Papageien 
eingerichtet. Hinter 
Gittern gewöhnt man 
den Vögeln das Flu- 
chen ab. Augenblick- 
lich beherbergt die 
Abteilung 70 Papa- 
geien; die meisten 
stammen aus dem Be- 
sitz „guter Familien”, 


FAMILIENGESCHWATZ. Die sechsjährige 
Rianne Clark darf in der Schule in Shef- 
field (England) nicht mehr neben ihrer 
Tante sitzen. Die beiden schwatzten zuviel. 
Tante heißt Valerie Jenning und ist die 
Tochter von Riannes Großvater. Sie ist nur 
drei Stunden älter als ihre Nichte. 


KREUZ-WEGE. Der 60jährige Londoner 
Pastor Maurice Elrington, im Kriege ein be- 
rühmter Flieger, hat sein geistliches Amt zu- 
rückgegeben, um die 37jährige Millionärin 
Winifred Helen Hollinshead zu heiraten. Er 
hatte sie kennengelernt, als er am Grabe 
ihres verstorbenen ersten Mannes sprach. 
* 


IM WANDEL DER ZEITEN. Die amerikani- 
schen Streitkräfte in Deutschland erhalten 
jetzt eine Broschüre des Historikers Wright, 
die beweisen soll, welch friedfertiges Land 
Deutschland ist und immer war. Eine Über- 
sicht zeigt, dak an den 278 bewaffneten 
Konflikten zwischen 1800 und 1940 England 
mit 23 Prozent, Frankreich mit 21 Prozent, 
Spanien mit 18 Prozent, Rußland mit sieb- 
zehn Prozent, Österreich mit 14 Prozent, 
Deutschland aber nur mit 7 Prozent betei- 
ligt war. 

BOMBENSCHACH. 
Das japanische „Mili- 
tärschach”, ein 75 
Jahre altes Spiel, wird 
jetzt modernisiert. Zu 
den traditionellen Fi- 
guren — Marschällen, 
Generälen, Haupt- 
leuten und Gefreiten 
— treten drei neue: 
Atombombe, Spion 
und Militärpolizist. 


WAS KOSTET EIN MENSCH! Diese Frage 
konnte das niedersächsische Finanzministe- 
rium genau beantworten. 187,55 DM und 
keinen Pfennig mehr oder weniger. Vor 
drei Jahren wurde der 18jährige Land- 
arbeiter Hans Frohnert von einem britischen 
Korporal, der ein Fahrrad brauchte, er- 
stochen. Der Mörder ist längst verurteilt, 
der Tote begraben. Den Wert des Toten 
hat man aber erst jetzt errechnet. Seine 
alten Eltern sind durch den Verlust des 
Sohnes auch der finanziellen Unterstützung 
verlustig gegangen, die er monatlich lei- 
stete. In ihrer Not baten sie erst das nieder- 
sächsische Finanzministerium, dann die 
Bundesregierung um eine Rente. Jetzt er- 
hielten sie als einmalige und endgültige 
Abfindung 187,55 DM. Soviel ist der Tote 
behördlich wert. 


* 


TRAUM -SCHAUM - KOMBINATION. Zur 
Lieferung per 15. März 1956 hat das Bun- 
desverteidigungsministerium im Bundes- 
anzeiger öffentlich ausgeschrieben: „Ma- 
tratzen aus Latexkunstschaum kombiniert 
mit Schaumgummikopfkissen.” 


TEPPICHWITZ. „Wie kann man verhindern, 


dab Offiziere im Kriegsministerium wichtige 


Akten ‚zuständigkeitshalber‘ weiterleiten, 
ohne sie vorher bearbeitet zu haben?” Das 


war das Thema einer heftigen Debatte im 


englischen Oberhaus. Anlal dazu hatte 
eine schockierende Entdeckung beim Grof- 
reinemachen im Ministerium gegeben: Im 


Büro eines in Ehren pensionierten Generals 


fanden sich unter dem Teppich Dutzende 
von Geheimakten, die der Stratege des 
Papierkrieges dort einfach festgenagelt 
hatte, um sie aus der Welt zu schaffen. 


FEUCHTE LIEBE. In Niedersdorf (Obb.) 
wurden die Bewohner des Kilterer-Hofes 
durch das Klirren von Fensterscheiben und 
prasselndes Wassergeräusch geweckt. Ent- 
setzt stürzte der Bauer im Nachfhemd in 
den Hof und entdeckte, an seinen Hydran- 
ten angeschlossen, die Dorffeuerwehr- 
spritze, die mit dickem Strahl auf das 
Fenster seiner Tochter gerichtet war. Ein 
abgewiesener Liebhaber hatte sich auf 
diese Weise gerächt und an die Spritze 
den sinnigen Zettel angehängt: „So wie 
dieses Wassermeer lieb ich dich und noch 
viel mehr.” 
* 
WESTLICHES WASSER. Um einen Kredit 
aus amerikanischen Geldern für die Erwei- 
terung der städtischen Wasserwerke zu 
erhalten, mußte die Stadt Herford in 
Westfalen folgende Erklärung abgeben: 
„Die Stadt wird kein Wasser in die Ost- 
blockländer exportieren.” 
* 


AFFIG. Nicht geringes 
Aufsehen erregt das 
kürzlich in England 
veröffentlichte Buch 
„The Forseable Fu- 
ture” des Nobelpreis- 
trägers für Physik Sir 
George Thompson. 
Professor Thompson 
tritt” für eine weit- 
gehende Verwendung 
von Affen im Wirt- 
schaftsleben ein. Sie 
können Erntearbeiten 
verrichten und ohne 
weiteres zu primitiven 
Arbeiten am Fließ- 
band herangezogen werden. Thompsons 
„Affenkapitel" ist überschrieben: „Vom 
Zoo in die Werkstatt.” 
* 


WOHLSEIN! Monsieur Jules Titeux aus Nou- 
zonville/Frankreich nieste zweimal äußerst 
kräftig, beim dritten Male aber wahrhaft 
befreiend; denn dabei klickte ein wohler- 
haltenes . deutsches Infanteriegeschoß auf 
den Teller, das 41 Jahre lang — seit dem 
27. August 1914 — in seinem Kopf gesteckt 
hatte. „Ich habe niemals Kopfschmerzen ge- 
habt”, erklärte Titeux. „Lediglich in den 
letzten Tagen vor diesem Niesen spürte ich 
einen leichten Druck auf der Stirn.” 


* 


TRAU, SCHAU, WEM. Aus Eifersucht ver- 
brachte der Frankfurter Kaufmann H. K. 
Solling einen ganzen Abend im Kleider- 
schrank. Er wollte seine Frau der Untreue 
überführen. Nach Stunden hörte er ver- 
dächtiges Flüstern, das in Jammern und 
Stöhnen überging. Er stieß die Tür auf und 
stand vor seiner Frau, die tränenüberströmt 
einer andären Dame am Busen lag. Die 
Fremde war gekommen, um sich zu erkun- 
digen, ob Kaufmann Solling tatsächlich — 


‘ so hatte er es ihr auf einem Weinfest näm- 


lich beteuert — noch ledig sei. 


* 
DUFTWOLKE. Ein 
neuesLuxuswohnhaus 


in San Franzisko, ver- 
fügt als neueste Er- 
rungenschaft derTech- 
nik über geheizte 
Toilettensitze U 
beim Spülen löst der 
Wasserdruck gleich- 
zeitig eine Wolke erle- 
senen Fichtennadel- 
parfüms aus einem 
Zerstäuber an der 
Decke aus. 


* 


IRRTUM. Die Besatzung eines Funkstreifen- 
wagens stürzte in ein Westberliner Waren- 
haus, um. einen Irrsinnigen zu verhaften, 
der seit Stunden eine Schaufensterpuppe 
wütend beschimpfte und attackierte. Der 
Mann kam jedoch mit einerOrdnungsstrafe 
davon, als sich herausstellte, daß er nur 
betrunken war. Er hatte sich so erregt, weil 
die Wachspuppe auf seine höfliche Bitte: 
„Einmal dritter bis Westkreuz" keine An- 
stalten machte, die Fahrkarte zu verkaufen. 


\ 
eißes Wasser 


zu Weihnachten? 


Ein merkwürdiger Einfall! — Nun, ganz so abwegig ist diese Idee nicht. 
Gisuben Sie mir, es steckt viel liebevolle Einsicht dahinter. 

Das ganze Jahr über habe ich mit eigenen Augen gesehen, wie sich 
die geplagte Hausfrau in ihrer Küche mit allem möglichen Kleinkram 
abmühen mußte. Wolkenkratzer von Tellern, Tassen und Töpfen hätten 
sich im Laufe des Jahres angesammelt, wenn — ja wenn meine Frau 
nicht immer gespült und geputzt hätte. Nein, ich kann es nicht länger 
mit ansehen. Mein Weihnachtsgeschenk ist heißes Wasser, jederzeit 
bereit, gleichsam aus einer nie versagenden Quelle fließend. Spülen, 
Kochen, Reinemachen, Händewaschen, die kleine Wäsche — alles 
wird meiner Frau in Zukunft viel schneller von der Hand gehen. 

Die Idee mit dem Kochtopf war ein Kind meiner Phantasie. Die 
Wirklichkeit aber ist ein kleines blitzblankes Warmwassergerät, ein 
JUNKERS-QUELL mit Temperaturwähler, der jetzt über dem Spül- 
tisch in unserer Küche hängt. 

Mit dem JUNKERS-QUELL kann eine beliebige Wassertemperatur bis 
zu 65° C mit dem Temperaturwähler eingestellt werden. Ein Wasser- 
mengenregler sorgt dafür, daß die einmal eingestellte Wassertempe- 
ratur konstant bleibt. Das Wasser wird beim JUNKERS-QUELL 
während des Durchlaufens erwärmt, es fließt 
also stets frisch und unbegrenzt aus der 
Leitung. 

Und noch etwas: Der JUNKERS-QUELL ist 
ein Gaswasserheizer, und Gas bietet be- 
kanntlich die wirtschaftlichste Möglichkeit 
schneller Warmwasserbereitung. 

Was mein Weihnachtsgeschenk kostet? 
Ganze DM133.— und so einfach zu installieren. 


Auf Wunsch auch zu günstigen Teilzahlungen. 


Lassen Sie sich schnell bei Ihrem Installateur einen JUNKERS-QUELL vorführen und 
fordern Sie noch heute unseren Prospekt bei Junkers & Co. GmbH, Wernau/Neckar 31, 
an. Auch Ihre Frau wird begeistert sein! 
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zu werden, welche Frau 
strebt dieses Ziel nicht on? 
Doch viele resignieren vor 
der Zeit und meinen, das 
gelingt Ihnen nicht mehr. 
Diesen Fraven fehlt FRAUEN- 
GOLD, dessen biologisch hoch- 
aktive Wirkstoffe eine goldene 
Brücke schlagen von der körper- 


lichen Organregulation zum Ge- 
mütsleben und beide auf das glück- 


lichste vereinen. Fravengold unter- 

stützt und weckt die lebensbejahen- 

den Kräfte. Müdigkeit und Erschöpfung 
weichen heiterem Lebensmut; Frische 
und Tatkroft gewinnen die Oberhand. 


und Du bluhst auf 


{FORTSETZUNG VON SEITE 66) 
lieber richtig Weihnachten feiern. So wie 
früher, als meine Eltern noch lebten...“ 

Sie sahen sich an, schweigend, eine 
ganze Weile, ohne ein Wort. Dann sagte 
er: „Ich heiße Hans. Und du?“ — „Ma- 
rietta“, sagte das Mädchen. 

Sie hörten, wie Koko auf die Hupe 
drückte, „Ich muß jetzt gehen”, sagte 
Marietta. 

„Nein“, sagte Hans, „du kannst auch 
bleiben.” 

Sie starrte ihn an, glücklih und un- 
gläubig, ein wenig erschrocken. 

„Ja, du kannst bleiben. Wir könnten 
heiraten, denn ich mag dich. Ich habe 
eine kleine Wohnung, eine halbe Stunde 
von hier entfernt. Dazu ein Stückchen 
Gartenland, nicht größer als dieses Büro 
hier, aber da fließt ein Bach vorüber, 
weißt du.“ Er sah wieder ihre Tränen. 
„Soll ich hinausgehen, Marietta? Soll 
ich's dem Alten sagen? Paß auf, ich geh’ 
einfach hinaus und sag’: ‚Also, die Ma- 
rietta, die bleibt bei mir! Wir haben uns 
nämlich verlobt ...‘“ Er hörte wieder die 
Hupe. Dann nahm er die Hände des 
Mädchens. 


Sie ließ es geschehen, daß-er sie in 
seine Arme zog. Sie ließ es geschehen, 
daß er sie küßte. Aber sie sah immer nur 
die beiden Wagen vor sich, die Wohn- 
wagen mit ihren Stimmen. Harry sagte 
zu der Seiltänzerin, daß Bert in zwei oder 
drei Monaten bestimmt wieder auf den 
Beinen sei. Sie hörte den Schrei der 
Menge, als Bert an jenem Abend vom 
Trapez stürzte. Koko hatte schon seine 
Sorgen. Auch mit Edith und Enrico, die 
waren so dickköpfig. Dann dachte sie an 
Barbara, die gerade ihre Zähne bekam, 
und dann hörte sie wieder Kokos Hupe. 

„Bitte, Hans“, sagte sie, „laß mich!“ 

„Ja, aber. . Er begriff nicht, was in 
dem Mädchen vorging. Er sah sie hin- 
ausgehen. „Marietta!” rief er. „So höre 
doch...” Noch einmal wandte sie sich 
um. „Es geht nicht”, sagte sie. „Sei nicht 
böse. Und alles, alles Gute.“ 

Hans lief hinaus auf die Straße. Noch 
lange sah er das rote Rücklicht des letz- 
ten Wohnwagens... 

Dann saß er wieder vor der kleinen 
Edeltanne, vor seinem Kreuzworträtsel. 
Weiblicher Vorname, acht Buchstaben ... 
Mairietta. Willi Wegner 


Nie sollst du mich befragen 


Die Hausfrau schickt ihre Köchin in 
den „Lohengrin”. „Na, Guste”, fragt sie 
am nächsten Tag, „wie hat's Ihnen denn 
gefallen?” — „Aach, scheen, gnädige Frau 
—un so aus’'m Läben...!" „Wieso aus 
dem Leben?” — „Nu, cha, s’ist halt über- 
all das gleiche: die Herren wollen nie 
sachen, wie se heeßen!“ 


Nach vieler Mühe gelang es einem jun- 
gen Mann, bis in die Garderobe von Mari- 
lyn Monroe vorzudringen. Er gestand ihr, 
daß er jede Nacht von ihr träumen würde. 


Sie käme in sein Zimmer und... Die 
attraktive Blondine lachte. „Ach, und das 
wollen Sie nicht mehr haben?“ — Der 


junge Mann schlug die Augen nieder. 
„Doch, doch! Nur möchte ich Sie herzlich 
bitten, nicht immer die Tür so stark zu- 
zuschlagen. Denn davon wache ich jedes- 
mal auf...“ 


Eine Woche nach der Eröffnung der 
neuen Wiener Oper. Ein Gast aus 
Deutschland sitzt in einem Restaurant 
und versucht, sich mit dem Kellner zu eini- 
gen. Der Herr aus München liebt keine 
Mehlspeisen. „Was ist das, ein Esterhazy- 
Braten? Warum Esterhazy?“ Der Kellner 
lächelt. „Dös ist, mit Verlaub gesagt, ein 
uraltes Fürstengeschlecht. 

Darauf der Gast: „Herzlichen Dank. Das 
möchte ich doch lieber nicht essen!” 

* 


Die Damen sitzen beim Kaffee. „Ich 
finde es großartig“, sagt eine Teilnehme- 
rin, „daß es die moderne Wissenschaft 
zuwege gebracht hat, durch neue Metho- 
den den Vater ganz überflüssig zu 
machen.” 

„Ach ja“, meint die junge Mutter strah- 
lend, „das mag ja’ schon praktisch sein, 
aber populär werden diese neuen Metho- 
den bestimmt nicht.” 


Müssen Männer so sein... ? 


Müssen sie nervös und aufge- 
regt, bei jeder Gelegenheit 
„aus dem Häuschen” geraten? 
Nein, das muß nicht sein! Wenn 
auch derExistenzkampf die Ner- 
ven oft übermäßig beansprucht, 
so schuf die moderne Wissen- 
schaft EIDRAN das einmalige 
Kraftkonzentrat, welches die na- 
türliche Widerstandskraft durch 
Avena, China, Kupfer und on- 
dere wichtige Spurenelemente 
erhältund ernevert. EIDRAN 
ladet die Nervenzellen auf, er- 
frischt das Nervensystem und 
schenkt jugendliche Elastizität. 


ist der ausgleii Kraftquell für die strapa- 
zierten und jeden Alters. 


Die ersten Zähnchen 
Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdeifrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütet 
und beseitigt rasch re 
Eine wirkliche Hilfe für Multe: 

Packung DM 1,95. (Auch inder Schweiz erhatılia.) 


Fohrröder - 


0b74,- 
Sport-Tourenrad - 
Fordern Sie kostenlos 

Buntkatalog m. 70 Fohrrod- 
modellen u. Kinderfohrzeugen 
Moped und Rollermoped 


ob 285,- - Prospekte 
gratis! "Auch Teilzohlu ung! 


VATERLAND-WERK - NEUENRADE i.W. 20 


ferland 


Formschönes Allzwecktischchen 

Radio, Bücher, Blumen, als Dielen- und 

Beisetztischchen). Nußbaumfarbiges 
Seidenglanz-Oberfläche, echte 


nachisbestellung. 
Prospekt über Heimkauf- Musik 
Heimkauf Versand GmbH. 
Bielefeld, Detmolder Straße 244/011 


7 


lozalta 
EDELSCHMUCK 
UND UHREN 


„Goldanker" 
 WALZGOLD-DOUBLEE 


das lesen der vielen munteren 
Phototips und Ratschläge des 


kostenlosen 240seitigen PHOTO- 
HELFERS macht viel Freude. Auch 
Ihr liegt bereit. 
eru enügt ein Post 


rıgens: jede gute 
Markenkamera von Puoro-Porst 
kommt bei einem kleinen Fünftel 
Anzahlung - - - . Auch darüber & 
lesen Sie ausführlich im Photo- 
helfer von der Welt größtem 
Photohaus 


DER PHOTO-PORST 


— Wir liefern olle Marken gegen be- 
queme Monatsraten, Anzahlung schon 
ab ZA. Postkarte genügt und Sie 
erhalten kostenlos unseren großen 
Schreibmaschinen- Y 


HEIMSAUNA 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 
Dittuse Reflexion der Infrarot-Strahlen, 
daher Schonung von Herz und Kreislauf. 

Was sich in aller Welt seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 


Neuralgie - Haut-, Stoffw 

Erkältungskran! - Kreislaufstörungen 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtleitg. 
Verbrauch ca. 5 Pf Bad. A Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Pı . Kostenl. Lit. u. P 


KREUZ-THERMALBAD GMBH 
München SE 15 - Lindwurmstraße 76 
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BEDINGUNGEN: 


4. Jeder kann mitmachen, auker den Ange- 
stellten von Verlag und Redaktion des Stern. 
2. Schiken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
Curienstrake 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 

Preisausschreiben Nr. 119” hinzu. Nicht oder un- 
genügend frankierte Einsendungen’ gehen zurück. 
3. Einsendeschluß für das 119. Preisausschreiben 
ist der 14. Dezember 1955. Muhgebend Ist das 
Datum des Poststempels. 

4, Die Preise werden unter den Einsendern 
richtiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger‘ 
zufreffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise In 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist wunanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Tellnahme diesen Be- 
dingungen. 


2.Preis: 100,—DM — 3.Preis: 50,— DM 
1 A. 28. Preis: je eine Romankassette mit 6 Halbl.-Luxusbd. 


MÖLLENDORFF 


29.- 78. Preis: je eine Romankassette mit 3 Halbl.-Luxusbd. 
1 79.-178. Preis: je eine Romankassette mit 2 Halbl.-Luxusbd. 


250,- DM nah Köln-Mülheim Pie glücklichen 
Gewinner sind: 


ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 116 


Nachdem man festgestellt hat, was der Dieb aus dem Schaufenster 
gestohlen hat, mußte man darüber nachdenken, wer den Koffer bei 
sich haben könnte, Es war der Mann, der „dicke Luft” sagt. Er hat 
den gestohlenen Koffer in seinen eigenen gesteckt. Wieder mufte 
das Los entscheiden, wohin die ausgesetzten Preise gehen sollen. 


250,— DM Sofie Höher, Köln-Mülheim 
100,— DM Elisabeth Jerg, Stockach (Baden) 
50,— DM Ernst Moritz, Uetersen (Holstein) 


2. Preis: 
3. Preis: 


Die Gewinner der Preise 4 bis 178 werden durch die Post 
benachrichtigt und erhalten die Romankassette zugestellt. 
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Das ist das Großartige bei Glücksklee: jede rot-weiße Dose, 
die Sie öffnen, um Ihren geliebten Kaffee zu verbessern 
oder die täglichen Speisen zu verfeinern, enthält die gleiche 
hohe Qualität. Es ist immer echte Glücksklee! 


TAMIN D ANGER 


In modernen hygienischen Anlagen 
wird Glücksklee mit unendlicher Sorg- 
falt ans frischerreiner Kuhmilch bereitet. 


 MitGlücksklee 
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istes besonders 
einfach, dem 
Körper täglich die wichtigen 
Milchnährstoffe zuzuführen. 
Schon eine kleine Beigabe zu 
allen Speisen und Getränken hat 
hohen Nährwert. Glücksklee ist 
doppelt-gehaltvoll — und außer- 
dem schmeckt sie gut. 


Zu festlichen Speisen und Getränken darf Glücksklee 
nicht fehlen. Jederzeit frisch und gebrauchsfertig 
garantiert sie gutes Gelingen und: £in frohes Feft. 
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DER STAR-KASTEN 


Clark Gable trägt ein Korsett. Das verriet jetzt 
ein prominenter Maskenbildner Hollywoods, 
der sich zur Ruhe gesetzt hat. Er weiß noch 
mehr: daß vielen männlichen Hollywoodstars 
die Brust mit falschen Haaren beklebt wird, 
daß Glenn Ford unter dem Hemd einen mit 
Polstern versehenen Pullover trägt, daß Errol 
Fiynn Waden- und Oberschenkelpolster trägt 
und daß für Gary Cooper, Humphrey Bogart 
und Ray Milland Perücken angefertigt werden 


müssen. 


Antje Weißgerber bewunderte ihr Filmapparte- 
ment, das ihr Architekt Franz Bi für „San Sal- 
vatore* eingerichtet hatte. An der Wand hin- 
gen neben „alten Holländern*“ ujtra- 
moderne Bilder in gewagten Farben und Kom- 
positionen. „Sind das Picassos?" fragte Frau 
Weißgerber. „Beinahe, gnädige Frau”, ant- 
wortete der Architekt, „es sind Bicassos.“ 


Otto Wilhelm Fischer ließ in seinen Vertrag 
einen Passus aufnehmen, wonach keine Fotos 
veröffentlicht werden dürfen, die nicht seine 


Zensur passiert haben. Auch Pressefotografen 
müssen, ehe sie Aufnahmen machen, diese 
Klausel unterschreiben. 

+ 


„Studio I* in Hamburg, mit 28 Sitzplätzen das 
kleinste Kino Europas, zeigt wahre Schätze 
der großen Stummfilm-Epoche. Die meisten 
Filme kommen aus dem Ausland, weil sie in 
Deutschland nicht mehr zu haben sind. Die 
„Bundesstelle für den Warenverkehr der 
gewerblichen Wirtschaft" in Fr Main 
beruft sih nun auf den „Runderlaß Außen- 
wirtschaft 60/52“, nach dem auch für devisen- 
freie Filme eine Importlizenz vorhanden sein 
muß. Studiobesitzer Grassmann reichte für den 
aus der Schweiz entliehenen deutschen Film 
„Die Weber” (1927) einen Lizenzantrag ein. 
Die Bundesstelle in Frankfurt hat bis heute 
nicht geantwortet. Der Film wurde trotzdem 
vor interessiertem Publikum gezeigt — gratis. 
Dagegen können die Frankfurter Bundesstellen- 
beamten nichts unternehmen. 
> 


Joachim Fuchsberger ließ sih in Rosenheim 
röntgen. Als die Aufnahme beendet war, bat 
die Schwester: „Bitte noch einen Augenblick 
liegenbleiben, Herr Fuchsberger.“ Daraufhin 
erschienen fünf lächelnde Krankenschwestern 
und baten den splitternackten Filmschauspieler 
um ein Autogramm. 


Joan Crawford, 47, in vierter Ehe mit einem 
Fabrikanten für alkoholfreie Getränke ver- 
heiratet, beschäftigt sich in ihrer Freizeit mit 
Ratschlägen für junge Damen. Ihr neuestes 
Rezept: „Eine Frau muß feminin angezogen 
sein, sie muß feminin duften und feminine 
Geräusche von sich geben.“ Solche Geräusche, 
erklärt Joan, entstehen durch das Rascheln der 
Unterröcke und machen die Männer verrückt. 
Joan Crawford ist hauptberuflich Beraterin für 
Damenwäsce in einer großen amerikanischen 
Firma. ; 
> 


Curd Jürgens hat — nach Otto Wilhelm 
Fisher — nun auch ein Hollywoodangebot 
erhalten. Am 13. Januar will er zu Besprechun- 
gen hinüberfliegen. 

* 


Douglas Fairbanks, der in Geiselgasteig Fern- 
sehfilme dreht, erzählt von seinem Freunde, 
dem amerikanischen Produzenten Sam Baker, 
folgende Geschichte: Sam hatte sich in Italien 
in die Hauptdarstellerin seines Filmes verliebt. 
Nach Amerika zurückgekehrt, träumte er jede 
Nacht von der fernen Geliebten. Einmal sprach 
er sogar laut: „Ich liebe dich über alles und 
werde alles für dich aufgeben, meine Arbeit, 
mein Haus, sogar meine Frau.” Sam Baker 
erwacte und sah seine Frau am Bett stehen. 
Sofort schloß er wieder die Augen und seufzte: 


„Kopieren bitte —, jetzt bringt die Pferde für 
die nächste Szene.” 


Rudolf Vogel, in dessen Münchner 6"/2-Zimmer- 
Wohnung verschiedene junge Kollegen Auf- 
nahme fanden, stellte neben das Telefon ein 
Kästchen, in das jeder seine Gesprächsgroschen 
hineintun sollte. Als die Fernsprechrechnung 
fällig war, fand Vogel keinen einzigen Pfennig, 
wohl aber zahlreiche Zettel: „Drei Mark ent- 
nommen. Hans Clarin.” „Zwei Mark gepumpt. 
Gunnar Möller.“ „Fünf Mark entliehen. Hans 


Reiser” usw. 


Maria Schell unterschrieb den Vertrag als 

Hauptdarstellerin des Films „Vor Rehen wird 

gewarnt“ nur unter der Bedingung, daß ein 

gewisser Horst Hächler die Regie übernimmt. 

Der Grund ist offensichtlich und wurde akzep- 

tiert: Maria wird im Frühjahr Frau Häkhler, 


Rene Ci&ment fotografiert seinen Maria-Schell- 
Film „Gervaise"” zuerst auf Schwarzweiß, 
kopiert das Positiv aber auf Eastman-Color- 
Material. Auf diese Weise bekommt das Bild 
eine gelblich-braune Tönung, wie sie alte Foto- 
grafien haben. Dadurch soll der Charakter einer 
Bilderchronik aus den siebziger Jahren unter- 
strichen werden. 


Ein ganz neues 


Rauch-Erlebnis: 


‚die Wi . unter den, Leicht 
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Dieser Mann in Uniform ist der Poli- 
zeikommissar Friedrich Zipfel, Vorsteher des 
I.Polizeireviers in Freiburg. Bei ihm gab der 
Kaufmann Ulrich Korell aus Neckarsteinbach 
inHessen zuProtokoll,daßeraufdem Münster- 
platz von einem Opel-Kapitän angefahren 
worden sei. Als Korell aus seinem Volkswagen 
stieg, um den Namen des Schuldigen zu er- 
fahren, sei dieser wütend mit seinem Auto auf 
ihn losgefahren, so daß er, um den Fahrer zu 
stellen, auf die vordere Stoßstange sprang.Der 
Opel fuhr mit dem um Hilfe rufenden Korell 
durch die Straßen, bis eine Bahn ihn zum 
Halten zwang.Da stieg der Fahrer aus, schlug 
dem Kriegsbeschädigten Korell zweimal ins 
Gesicht und gab ihm einen Fußtritt.Korell ver- 
ständigte die Polizei. Der Opel-Fahrer wurde 
aus seiner Wohnung geholt und zum Revier 
gebracht. Korell kam hinterher. - Soweit das 
Protokoll. Der Kommissar Zipfel versuchte 
darauf, Korell zu überreden, nichts gegen 
den Opel-Fahrer zu unternehmen, da dieser 
eine „an Freiburger Persönlichkeit“ 
sei. Trotz dieses Verdachts einer Begünsti- 
gung im Amt erhielt der Polizeikommissar 
später lediglich einen internen Verweis. 


TEN 


Wer sich heute im Strakenverkehr wie ein 
Wilder benimmt und brutal gegen Sitte und 
Recht verstößt, gehört mitleidslos bestraft. Er 
gehört auch dann bestraft, wenn er ange- 
sehener Bürger einer Stadt ist, die ihm nicht gern 
weh tun will. Vor dem Gesetz sind die Sünder 
._gleich: die angesehenen wie die namenlosen. 
Der Skandal, der sich in Freiburg zugefragen 
hat, gibt dem Vertrauen in die Gleichheit der 
Menschen vor dem Gesetz allerdings einen 
bösen Stoß und wirft die Frage auf, ob Polizei 
und Staatsanwaltschaft sich hier vielleicht vorge- 
nommen haben, die Öffentlichkeit zu verkohlen. 


Ein kleiner Bums, eine Stoßstange, eine Beule im Kotflügel eines Volkswagens — also eigentlich keine Affäre, sondern ein Zwischenfall, wie 
er sich täglich hundertmal auf den überfüllten Parkplätzen ereignet. Statt eines Kavaliers saß allerdings hier ein rücksichtsloser Fahrer am Steuer des schaden- 
stiftenden Opel-Kapitän. Die Polizei hätte am liebsten gar nichts gemacht. Das Gericht verurteilte ihn in erster Instanz zu vier Wochen Gefängnis mit Bewährungs- 
frist. Das war dem Staatsanwalt zu milde. Er legte Berufung ein. Urteil in zweiter Instanz: Vier Wochen Gefängnis ohne Bewährung. Und nun war es ausge- 
rechnet wieder ein Staatsanwalt, ein ungewöhnlich zartfühlender, der die Gefängnisstrafe gegen Zahlung einer Buße von 2000 DM aussetzte. 2000 DM kosten 
den Hermann Witz ein müdes Lächeln. Die Gefängnishaft hätte ihn vielleicht viel mehr zur Besinnung gebracht. Was sollte denn das ganze Theater? 


In fröhlicher Runde wurde dieses 
Bild aufgenommen. Zweiter von links: 
der „angesehene Bürger‘ Freiburgs, 
Hermann Witz. Neben ihm seine 
Frau. Sie saß während der Schrek- 
kensfahrt ebenfalls im Wagen 


derten für Witz vier Wochen Gefängnis 
ohne erden wegen Übertretung 
der Stroßenverkehrsordnung, Verkehrs- 


erklären Sie uns, gegen Zahlung von 
2000 DM Buße sei diese Strafe ausge- 
setzt worden. Warum? Sollen wir daraus 
schließen, daß ein mittelloser Straffäl- 


hätte ins Gefängnis müssen? | 
Schützt Reichtum vor Strafe? 
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Fünf Kriminalpolizisten aus Co- 
lumbus (Ohio, USA) kamen sich 
schrecklich albern vor: sie wurden 
auf der Strafe angesprochen, ins 


mit geübtem Polizeigriff der Zu- 
dringlichkeiten zärtlichkeitsbe- 
dürftiger Kavaliere zu erwehren. 
Wenigstens hatten sie nie Lange- 


Aui Verbrecherjagd: nur Sergeantin Baker (ganz rechts) war eine echle Frau. 


Die Dame war ein Polizist 


Kino eingeladen und hatten sich 


weile beim Dienst, denn sie üb- 
ten ihn in Fravenkleidern aus. 
Ihr Auftrag: den Unbekannten zu 
finden, der seit einem halben 
Jahr Frauen überfiel, beraubte 
und vergewaltigte. Als der Ver- 
brecher sich an den Polizisten 
Burton heranmachte und floh, wur- 
de er auf der Flucht erschossen. 


Pistolengürtel statt Korsett: Polizist Burton 


Singt nur bis 8 
Wenn es Nacht wird in Stockholm, 
kann Schwedens beliebteste Sängerin, 
die blonde Ingeborg Nyborg, nur noch 
per Schallplatte zu ihren zahllosen 
Verehrern kommen. „Ab 8 Uhr darf 
Inge keinen Ton mehr singen“, er- 
klärte die schwedische Jugendbehörde 
kategorisch. Ingeborg ist nämlich ge- 
rade erst 15 Jahre alt geworden. 
Zähneknirschend mußte ihr Manager 
jetzt alle Konzerte absagen. 


Kuckucksei im 


Einen Flughafen auf 
dem Dach des Ham- 
burger Hauptbahnho- 
ies wollen die Archi- 
tekten Böhringer und 
Kurz für 44 Millionen 
Mark bauen. Im Früh- 
jahr 1958 sollen von 
des Daches Zinnen 
bereits die ersten 
senkrecht aufsteigen- 
den Flugzeuge starten. 
Sogar die Finanzie- 
rung des Projekts ist 
gesichert, behaupten 
die Herren und war- 
ten nur noch auf die 
Baugenehmigung. 


Nest der Bundesbahn 


Architekt Böhringer und Ing. Kurz vor dem Flughafenbahnhof 


Sonia und Tweedy wollen in ihrem Ver- 
steck ausharren, bis sie von ihren Eltern 
die Heiratserlaubnis bekommen haben. 


Denken Sie au 


anden 


Ich brauche keine Millionen 


Sie sollten zusammen nicht kom- 
men, hatten die Eltern beschlossen. 
Schuld daran waren die Standes- 
unterschiede. Ann Sonia Halson 
(20) Millionenerbin aus London, 
hatte sich in den Kopf gesetzt, den 
Angestellten John Tweedy zu hei- 
raten. Um ihre Tochter von dem 
unerwünschten Schwiegersohn zu 
trennen, beschlossen Millionär Hal- 
son und seine Frau, Sonia zu ent- 
führen. Kurz vor Abflug von Lon- 
don gelang es dem Mädchen, zu 
fliehen. „Lieber arm und mit dir 
glücklich, als ohne dich und mit 


Millionen”, sagte Sonia zu ihrem 


Tweedy. 


Knoten 


in Ihrem Taschentuch, den wir Ihnen auf Seite 3 
angeraten haben? Es lohnt sich nämlich wirklich, 

_ am nächsten Mittwoch den Stern zu kaufen. Kessi, 

unser guter Geist, istdasliebenswerte Mädchen, das 
im Mittelpunkt unseres großen Preisausschreibens 
„Verliebt - verlobt - verheiratet” steht und gerade 
auf Sie wartet. Geben Sie ihr keinen Korb .. 
Sie wird es Ihnen lohnen mit Preisen im Werte vo 


Lackierte Nägel als Entlassun 


2500 DM hielt 
Lydia Prange in 4 
den rotlackier- 


gsgrund 
„Wenn di 
einer befehlen 
kann, dann bin 


ten Fingern, als ich's“, erklärte 
sie das Arbeits- er. Der Lack 
gericht in Iser- blieb auf den 
lohn verließ. 2%/s Nägeln. Außer 
Jahre arbeitet sich vor Wut 


Lydia (27) schon 
bei ihrem Chef 
Kurt Knappe. Da 
erschien sie mit 
rotlackierten 
Fingernägeln. 
Knappe sah rot 
und verbat sich 
diese Aufma- 
chung. Als Lydia 
nun am Abend 
zu Hause ihren Nagellack entier- 
nen wollte, wurde ihr Mann böse. 


schleuderte Fa- 
brikant Knappe 
der ratlosen Ly- 
dia am nächsten 
Mittag die frist- 
lose Kündigung 
auf den Tisch. 
„Aversion ge- ® 

gen Nagellack #4 
ist kein Entlas- Fabrikant K. Knapp 

sungsgrund“, 

“entschied das Gericht. Knappe 
mußte 2500 DM Abfindung zahlen 


Lackierte L. Prange 


Glanz gab 
sie statt Stuten hin 


Weil Fürstin Pauline zu Wied 
für einen Erbschaftsprozeß dringend 
100 000 Mark brauchte, kamen Europas 
Antiquitätenhändler zu einem einzig- 
artigen Genuß. Mif der Leichtigkeit 
derer, die neue Interessen gefunden 
haben, ließ die 78jährige Tochter des 
letzten Königs von Württemberg 
Hochzeitsgeschenke und andere kost- 
bare Gegenstände aus ihrem Besitz 


Freunde sind 
und ihre deutsch 
alias Ernst Rübener 
bummel durch. di 


dische Märchen 
Sujata” und ihr 
prosaisch mitten 
htizehn Jahren in 
noch Ernst Rübe 
| Dieter Borsche 

nur einen Wuns 
et des Stadt! 
Vater Rübener 
en Polizisten ge 
ühmte Tänzer 
en Jungen eins: 
Segen. Sein 
Ernst Rübener ı 
fostspiel eines. ir 
fl von den Kläng 
er seine Liebe : 
 Begeistert er, 
die Chance e 
ier entschied 
in lernte .einen 

ihn, und Ernst‘ 
lräume allein zu 
d bewarb sich 


König Preziosen — weniger 
m Il. wert als Pferde. 


Vater war Fürstin Pauline, wie sie leibt und lebi — 
Wilhel: 


natürlich auf dem Turnierplatz. 


versteigern. Ein mit der englischen 
Krone verzierter Standspiegel aus 
dem Jahr 1898 — eines der Hochzeits- 
geschenke — war die Sensation der 
Auktion. Gefragt, weshalb sie an 


Stelle der Erinnerungsstücke nicht 
einige der wertvollen Zuchtpferde aus 
ihrem Gestüt Marienwahl verkauft 
habe, sagte die Fürstin: „Die Pferde 
liegen mir nun doch mehr am Herzen.“ 


hieß der französische Film, in dem Yokotani 
MÄDCHEN AUF ABRUF Hauprroie spiehe. Die bezaubernde 
zwanzigjährige Japanerin wurde durch diesen Film über Nacht berühmt. Trotzdem 
wird sie nie wieder filmen. Denn als ihr Vater im fernen Japan von dem Erfolg seiner 
schönen Tochter hörte, kam er mit dem nächsten Flugzeug nach Paris geflogen. „Wenn 
du weiter filmst, anstatt Medizin zu studieren, mache ich in deinem Salon Harakiri , 
drohte er. Schweigend gehorchte die Tochter und ging artig in die Universität 


| 
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In einem Rüdeshe 


Knapp 


napp & 
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Freunde sind die schöne indische Tänzerin 
und ihre deutsche Schwiegermutter geworden. 
alias Ernst Rübener,; begleitet die beiden auf ihrem 

bummel durch die alten Straßen von Rüdesheim 
lebt — 


latz. 
ke nicht 
ferde aus 


verkauft 
je Pferde 
Herzen.“ 


dische Märchen von der „goldenen Lotos- 
Sujata” und ihrem 'Helden Asoka begann 
prosaisch mitten in Deutschland. Das war 
htzehn Jahren in Hannover. Asoka hief da- 
noch Ernst Rübener und sah mit seinem 
| Dieter Borsche auf einer Schulbank. Beide 
nur einen Wunsch. Sie wollten in dem Kin- 
ett des Stadttheaters Hannover tanzen 
Vater Rübener hätte aus seinem Sohn lie- 
n Polizisten gemacht. Aber als sich sogar 
ühmte Tänzer Harald Kreuzberg für den 
en Jungen einsetzte, gab auch der Vater 
Segen. Sein erstes Engagement führte den 
Ernst Rübener nach Hamburg. Dort sah er 
fostspiel eines indischen Balletts, und ver- 
fl von den Klängen der fremden Musik ent- 
er seine Liebe zu den uralten Tänzen des 
, Begeisterf ergriff er mit einer jungen 
die Chance einer Tournee durch Indien. 
ier entschied sich sein Schicksal. Seine 
lernte .einen reichen Kaufmann kennen, 
e ihn, und Ernst Rübener blieb in dem Land Die Harmonie der Farben und Bewegungen in den uralten Tempeltänzen Indiens und Tibets faszinierte das Publikum der großen Variet&s 
Träume allein zurück. Er war glücklich dar- von London bis Honolulu. Lange ahnte niemand, daß Asoka, der berühmte indische Tänzer, eigentlich aus Hannover stammt, seine schöne Partnerin 
d bewarb sich nun um die Aufnahme in Sujata erst vor zehn Jahren in Bombay kennenlernte und sie später heiratete. Jetzt kam Asoka mit seiner Frau heim, um seine Eltern zu besuchen 


eine indische Tanzakademie. Der Tanzlehrer 
empfing ihn mit den Worten: „Wissen Sie 
nicht, daß die südindischen Tänze am aller- 
schwierigsten sind? Ein Europäer wird sie nie 
lernen. Sie wären der erste ..." Ernst Rübe- 
ner unterbrach ihn. Er wußte, wie schwer es 
war, aber er wollte der erste sein. Er hielt das 
harte Training durch und wanderte von Schule 
zu Schule, lernte die Volkstänze, die Hof- und 
Tempeltänze. In wenigen Jahren wurde aus 
Ernst Rübener Asoka — der berühmteste 
Tänzer Indiens. Auf einer Veranstaltung des 
Roten Kreuzes sah er zum erstenmal Sujata, 
die schönste Tempeltänzerin des Orients. Sie 
verliebten sich ineinander, und das Märchen- 
schloß eines Maharadschas aus Bombay wurde 
die Kulisse ihrer glanzvollen Hochzeit. — 
„Sujata und Asoka — einmaliges Gastspiel” 
strahlten wenige Wochen später riesige Neon- 
Lettern von den Fassaden der großen 
Variet6s in Los Angeles, New York, Bombay, 
Honolulu, Tokio und Paris. Aber in all den 
Jahren seines Ruhmes begleitete Asoka das 


dem Yokotani 
bezaubernde 


mt. zz Heimweh nach Deutschland. Jetzt kehrte er 
endlich wieder heim, um seine Eltern auf 
ne arakiri“, ten Tropfen schätzt Sujata, die Inderin, ebenso wie ihr deutscher Mann Asoka. dem.idyllischen Schloß Reichartshausen bei 


mit ihren Schwiegereltern und ihren beiden Schwägerinnen Hilde (links) und Uschi Rüdesheim zu besuchen und ihnen ihre 


e Universität einem Rüdesheimer Weinkeller eine Flasche Rheinwein auf Asokas glückliche Heimkehr bezaubernde Schwiegertochter vorzustellen. 


in 
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Gewiß, wir wollen gut essen aber... 


Wir müssen viel arbeiten - und da sollen wir auch gut essen! 
Aber, so meinen vernünftige Männer, wir wollen dieses gute 
Essen nicht mehr zu teuer bezahlen - mit übermäßigen (und 
ganz überfiüssigen) Anstrengungen unserer Frauen! Die 
haben es zwar schon leichter als ihre Großmütter; sie 
brauchen das Wasser nicht mehr in Eimern vom Brunnen 
zu holen und kein Holz für den Herd mehr zu spalten - aber 
sie bleiben immer noch viel zu lange in der Küche und 
schälen und putzen und kochen - stundenlang... 


Und wenn unsere Frauen keine Zeit dazu haben, vielleicht 
weil sie in irgendeinem anstrengenden Beruf ihren Mann 
stehen müssen - was geschieht dann? Sollen wir uns dann 
etwa stillschweigend damit abfinden, schlechter zu essen ? 
Nein, das ist nicht nötig! Da hilft uns einer - Knorr nämlich! 


Aus richtigem Fleischextrakt - also aus schierem, zu Saft 
gekochtem Rindfleisch besteht diese „Klare Fleischsuppe”, de 
mit „premier jus” abgerundet und mit 9 Gewürzen und Zutaten 
gewürzt,und zwar auf unsere Art gewürzt worden ist. Hier mal 

mit selbstgemachten Sekundenklößchen aus „Extra zarten 
Haferfiocken”, die unsere eigenen Hafermühlen liefern! 


Bei Knorr wird der größte Teil der zeitraubenden und mühe- 
vollen Küchenarbeit „vorher“ getan - ja, mancherlei wird 
besser getan, als es die Hausfrau fertigbrächte! Denn wer 
könnte wohl seine Gewürze (Knorr verwendet mehr als 
30 Gewürze!) und die Zutaten auf den Märkten der ganzen 
Welt. aussuchen? Wer kann denn Tomatenmark in Italien 
und junge Hühner in Holland für das ganze Jahr gerade 
dann einkaufen, wenn sie am besten und billigsten sind? 


Knorr tut es - und kann so der Hausfrau jederzeit eine bunte 
Reihe höchst appetitlicher (sozusagen: vorgekochter) Gerichte 
anbieten. Jeder einzelne „Gang“ dieser Speisekarte schmeckt 
anders als der andere, aber alle haben etwas gemeinsam: 
‚alle können schon nach ein paar Minuten fix und fertig 
sein! Und alle sind immer gut geraten, wie „hausgemacht”... 
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